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Prolog
 
Es gab keinen brutaleren Mörder als die Berge. Vielleicht noch das Meer. Und die Wüste – wahrscheinlich auch die Stadt. Und wenn man es recht überlegte, auch die Landstraße. Aber nichtsdestotrotz waren die Berge unbarmherzig, tödlich, gar mörderisch und in ihrer Raffinesse im Töten unübertroffen. Sie meuchelten mit Klippen, mit Lawinen und Eis. Mit heimtückischen Abgründen, die sich wie aus dem Nichts vor dem ahnungslosen Touristen auftaten und ihn in die Tiefe rissen. Nicht zu vergessen hinterlistige Felsbrocken, die sich Skifahrern mitten in der Abfahrt gemein in den Weg stellten. Sie ließen ungeschickte Füße an ihren Felsen abrutschen und die dazugehörigen Körper mit einem lauten Klatschen auf Vorsprüngen zerschellen. Sie erdrückten und erstickten, erschlugen und erfroren. Nichts Grausames war ihnen fremd, vor keinem Mordinstrument schreckten sie zurück. Es wurden schon Leichen gefunden, die von Ästen oder Skibrettern wie von Messern durchbohrt waren. Auch Körper mit Wasser in den Lungen, als wären sie ertrunken, fanden sich in den Leichenhallen der Bergstädte. Verblutet und verhungert, verdurstet und sogar elektrifiziert, da die Berge nicht einmal davor zurückschreckten, mit Blitz und Donner zusammenzuarbeiten, um den Menschen den Garaus zu machen. Doch an diesem letzten Tag des Jahres in der beißenden Kälte des Winters trugen die Berge keine Schuld an den blutigen Ereignissen auf einem verschneiten Eisfeld. Sie waren nur Zeugen. Sie sahen, wie menschliches Blut rot und warm in den weißen, klaren Schnee tropfte, sich in das Eis fraß und eine Spur darin hinterließ, die aussah wie das Sternbild Orion. 
 »Verflucht«, wisperte ein Mann und hielt den Zeigefinger in die Höhe, in dem eine tiefe Wunde klaffte und stark blutete. In der anderen Hand hielt er ein blutbeschmiertes Messer, das neben dem Orion gerade das Sternbild Adler im Schnee entstehen ließ. 
Der Mann sah auf. Hinter ihm erhoben sich die Berge wie Riesen, allmächtig und gewaltig, mitleidlos auf die Menschen herabblickend, die ihrer Herrschaft ausgeliefert waren. Vor ihm gähnte eine tiefe Schlucht, unergründlich, schwarz und tödlich. In der Ferne lag das Dorf im Tal, das sich im Schatten der Gipfel schutzsuchend an die Berghänge schmiegte und unzählige lebendige Ski-Touristen mit warmen Stuben und heißem Grog versorgte. 
Doch der Mann hatte keinen Sinn für das Skifahren oder die Gewalt der Berge, jedenfalls nicht jetzt. Er steckte das Messer ein und beugte sich über ein regloses Bündel in der Form eines Menschen am Boden, während sein Blut weitere Sternbilder in den Schnee malte. 
»Der Tod ist Leben«, flüsterte er der Gestalt zu seinen Füßen zu. »Du wirst wahrhaftig auferstehen.« Er gab ihr einen Tritt, so dass sie über den Schnee rollte. Kurz vor dem Abgrund blieb sie liegen. Der Mann lief ihr hinterher und versetzte ihr einen weiteren Tritt. Mit einem leisen Poltern fiel das Bündel Mensch über den schneebedeckten Felsen in die Tiefe, blieb für einen Moment an einem Felsvorsprung hängen, dann plumpste es unten in der Schwärze der Schlucht in den Schnee. Zarte Flocken stoben auf und legten sich danach sanft auf das menschliche Paket.
 »Ruhe in Frieden, mein treuer Freund«, murmelte der Mann hinunter in das düstere Grab, dann zog er seine Kapuze tief ins Gesicht, lief davon und verschmolz mit den unheimlichen Schatten der Berge.
 


Die Ankunft




Das Geräusch seiner Skier auf dem reinen, frischen Schnee des Hangs erinnerte Simon Neumayer an das Ticken einer Uhr. Schch…schsch…schsch klang es in bestechender Gleichmäßigkeit auf der weißen Piste, auf der er in schnellem Tempo den Berg hinunterwedelte. Bei jeder Wendung stiebte der feine Schnee auf und glitzerte in der Sonne. Das perfekte Wetter für einen perfekten Tag, dachte der Mann. Wenn nur Lukas endlich auftauchen würde. Wo trieb er sich nur rum?
Simon hatte gerade die Bergspitze abgesucht, dort, wo der Skilift endete und sich die Touristen auf den Pisten verteilten. Lukas fuhr gern zur Mittagszeit den Lift nach oben, um dann einen Hang hinunterzujagen, wie er es schon als Kind geliebt hatte. Doch Simon hatte Lukas nirgends entdecken können. Es war bereits spät, und eigentlich hätte Lukas schon längst zurück sein müssen, um eine letzte Durchlaufprobe für den Abend mitzumachen und die Gäste in Empfang zu nehmen, doch er war nicht erschienen. 
 Simon ärgerte sich erneut über diese Verspätung und gab sich mit den Skistöcken noch extra Beschleunigung. Das war doch sonst nicht Lukas' Art!
In diesem Moment tauchte Simon in den Schatten des Berges ein. Zu dieser Jahreszeit schaffte es die Sonne nur mit Mühe, über die Bergspitzen zu steigen, und erhellte somit nur den oberen Teil der Piste. Der Rest lag im ewigen Schatten. Der Schnee war dadurch kälter als anderswo, so dass Simon Neumayers Skier noch mehr Fahrt bekamen.
 Zum Glück war er allein am Hang, denn ungeschickte Touristen, die vor seinen Füßen durch den Schnee rutschten, über ihre eigenen Ski stolperten oder gegen Bäume oder andere Hindernisse rasten, so dass er womöglich den Bergrettungsdienst rufen musste, konnte er hier gar nicht gebrauchen. Diese Piste war noch immer nicht in den Wander- und Skiführern aufgetaucht, was bedeutete, dass sich kaum ein Fremder hierher verirrte. Das hatte, wie alles im Leben, zwei Seiten. Zum einen war das äußert schlecht fürs Geschäft, so dass Simon Neumayer das Fehlen der Piste in den vergangenen Jahren schon mehrmals beim Tourismusbüro beanstandet und auch schon Verlage, die Skiführer herausgaben, angeschrieben hatte. Doch auf der anderen Seite war er gelegentlich froh darüber, denn es brachte ihm ungestörten Skigenuss; wie in diesem Moment begrüßte er oft die Einsamkeit. Wenn er vor seiner Abfahrt vergessen hatte, die Toilette aufzusuchen, konnte er so ungestört Kunstwerke in blassgelb in den Schnee malen – ebenfalls ein nicht zu unterschätzender Vorteil. Und wenn er gut geschlafen hatte und dann laut seine Freude darüber in die Stille des Winters juchzte, dann musste das auch nicht unbedingt jeder hören. Aber vor allem in diesen Minuten, in denen sein Gehirn fieberhaft arbeitete und nach der Lösung eines Rätsels suchte, dann schätzte er Einsamkeit am meisten. Denn noch immer drehten sich seine Gedanken um die eine Frage: Wo war Lukas Petzold? 
An einem Aussichtspunkt angekommen, machte er einen energischen Stemmbogen, so dass er sofort zum Stehen kam. Simon Neumayer blickte zurück, den Hang hinauf. Das Weiß des Schnees blendete ihn, sogar durch die getönten Gläser seiner Skibrille. Er kniff die Augen zusammen, doch außer seiner eigenen Spur im frischen Schnee konnte er nichts entdecken. Kein roter Anorak über dem weißen Skianzug, wie ihn Lukas Petzold gern trug, leuchtete auf der weißen Piste. Nichts.
Auf einmal lauschte Simon Neumayer angestrengt nach unten. Er glaubte, ein Klingeln gehört zu haben. Doch in der Ferne vernahm er jetzt nur das Summen des Skilifts und den sanften Wind in den Kiefern im Tal. Kein weiteres Klingeln. Es musste eine akustische Täuschung gewesen sein. 
Doch plötzlich war es wieder da, dieses Mal etwas lauter, vom Wind in den Berg getragen. Das feine Läuten der Glocken der Pferdeschlitten. Er hatte sich also doch nicht getäuscht. Sie kamen.
 Simon Neumayer nahm die Skistöcke wieder auf und schob sich kräftig an. Wo auch immer Lukas steckte, er musste die Suche vorerst einstellen. Jetzt musste er sich beeilen, um noch rechtzeitig am Hotel einzutreffen.
Als Simon das Hotel erreichte, stellte er die Ski in einen kleinen hölzernen Schuppen, der neben dem Hauptgebäude klebte und als Unterbringung für Schlitten und anderes Wintersportgerät diente. Neben ein paar alten Leihski standen die neuen, gut gewachsten Ski von Lukas unbenutzt an der Bretterwand. Also war er gar nicht auf der Piste. Er war offenbar im Hotel. 
 Simon Neumayer atmete auf und stellte seine Ski daneben ab. Dann ging er eiligen Schrittes zum Hotel hinüber.
Das Gebäude bestand aus zwei Etagen, wobei sich im unteren Stockwerk Diele, Salon, Küche und seine privaten Wohnräume befanden, im ersten Stock und unterm Dach waren die Gästezimmer. Ungefähr fünfundzwanzig Personen konnte er beherbergen, und heute war das Hotel komplett ausgebucht. 
 Simon Neumayer lauschte noch einmal in den Wintertag hinaus, bevor er das Haus betrat. Das Klingeln der Schlittenglöckchen war inzwischen ganz nah. Er hatte nur noch wenige Minuten, um sich umzuziehen und die Gäste in Empfang zu nehmen.
Von der Diele, einem großen holzgetäfelten Raum mit einem riesigen Spiegel und einer geräumigen Garderobe, führte eine Treppe in die obere Etage des Hauses und zum Dachgeschoss, wo sich die Luxussuite befand. Auf der linken Seite der Diele ging es in die dampfende Küche, wo der Koch Karl-Konrad Kurz, meist einfach Kalle genannt, schon alles für das große Festmahl in wenigen Stunden vorbereitete. Es roch verlockend nach Bratensoße und verschiedenen Gemüsearten. Eine feine Spur von Vanille lag in der Luft, die wahrscheinlich zum Dessert gehörte. 
 Das Zischen von heißem Dampf drang plötzlich durch die geschlossene Tür in die Diele, und Simon Neumayer konnte einen unterdrückten Aufschrei hören. Sein Schritt stockte. Wenn er in die Küche sah und prüfte, wer sich verletzt hatte, ob es lebensbedrohlich war und er den Notarzt rufen musste, verlor er kostbare Minuten und musste die Gäste im Skianzug begrüßen. Ignorierte er den Schrei und überließ das Geschehen in der Küche komplett den Küchenangestellten, konnte es sein, dass mitten in der Ankunft der Gäste ein entstellter Küchenjunge Erste Hilfe oder Entschädigung für ein verbranntes Ohr, abgefackelte Augenbrauen oder ähnliches verlangte. 
Simon entschied sich für das kleinere Übel und öffnete seufzend die Küchentür einen Spalt. Niemand lag am Boden, jedenfalls nicht in der Nähe der Tür.
 »Alles klar hier?«, rief er in die Küche, in der dichte Dampfschwaden waberten.
 »Ja, alles bestens«, antwortete Kalles Stimme aus dem undurchdringlichen Wasserdampf. Zu sehen war noch immer niemand. »Nur ein kleiner Klaps wegen einer falschen Zutat.«
 Simon atmete auf. Dann hatte der Schrei nichts mit dem heißen Wasserdampf zu tun. Schnell zog er die Küchentür wieder zu und schritt weiter durch die Diele.
Neben der Küchentür stand ein riesiger Weihnachtsbaum, mit bunten Sternen und Kugeln geschmückt. Er hatte schon ein paar Nadeln verloren, und ein paar große Äpfel bogen seine Zweige dramatisch nach unten, doch sonst sah er noch sehr gut aus. 
Während der Weihnachtstage hatte das Hotel nur wenige Gäste beherbergt, ein frisch verheiratetes Paar, das im Laufe der Woche lediglich einmal Skilaufen war und sonst nicht aus dem Zimmer herauskam, und eine Gruppe junger Städter, die die Nacht zum Tage machten und besonders in den Diskotheken und Bars im Tal ein- und ausgingen. Davon gab es jedoch offenbar nicht genügend, so dass sie sich danach zum »Chillen« im Hotel trafen. In den Zimmern hatten sie so viele leere Bierflaschen hinterlassen, dass Simon vom Pfandgeld neue Gardinen kaufen konnte. Das war auch bitter nötig, da sie nicht nur von der Sonne ausgebleicht und verschlissen waren, sondern auch unangenehm nach Zigarettenrauch stanken.
 Aber sonst war es jedes Jahr über Weihnachten eher ruhig, erst zu Silvester ging das Geschäft wieder los. Und das war heute. Und heute würde auch zum ersten Mal etwas ganz Besonderes stattfinden.
Wenn man in Simons Hotel von der Eingangstür geradeaus durch die Diele ging und durch die große geschwungene Flügeltür schritt, betrat man den Salon. Er war leer und noch nicht vollständig für die große Party vorbereitet. Der riesige Tisch, an dem alle Gäste gleichzeitig dinieren konnten, war noch nicht gedeckt, die Stühle standen unordentlich mitten im Raum. Das Vorbereiten des Salons für das große Ereignis würden die Zimmermädchen in den nächsten Stunden erledigen, zum Glück war bis zu dem ereignisreichen Dinner noch etwas Zeit. Und vorher standen ohnehin noch andere Dinge auf dem Programm.
Simon Neumayer ging durch die Diele in den rechten Flügel des Gebäudes, dorthin, wo seine privaten Räume lagen. Er öffnete die kleine Tür mit der Aufschrift PRIVAT, die verschlossen war, und betrat sein Arbeitszimmer mit dem Computer und den vielen Listen und Aktenordnern, die er benötigte, um sein Hotel führen zu können. Ein Aktenschrank half ihm dabei, Ordnung zu bewahren, was ihm jedoch mehr schlecht als recht gelang. Seine Papiere wiesen immer ein beeindruckendes Chaos aus, das nur er beherrschen konnte, und das auch nur an guten Tagen. Und derer gab es zugegebenermaßen nicht sehr viele. Simon war nicht gerade ein Organisationstalent, nie gewesen und, um ehrlich zu sein, lag ihm das auch nicht sonderlich gut. Er trug seinen Makel mit Fassung und versuchte ihn zu überspielen, indem er die Meinung vertrat, es gäbe Bedeutenderes im Leben als Buchhaltung und saubere Aktenordner. Und bisher hatten er und das Hotel seine Unordnung auch einigermaßen gut überlebt.
 Ein Kalender über dem Schreibtisch zeigte an, dass das Haus nur an einigen Tagen im Jahr komplett ausgebucht war. Diese Tage hatte Simon bunt ausgemalt, um sofort zu erkennen, wann er keine Gäste mehr aufnehmen konnte, aber die meisten Kästchen im Kalender waren weiß, was bedeutete, dass an diesen Tagen noch Zimmer zur Verfügung standen.
 Unter dem Schreibtisch stand seit einigen Tagen eine große Kiste, die Simon beim Sitzen behinderte, aber dieser Beitrag zum Chaos im Arbeitszimmer würde nicht mehr lange währen. Morgen war sie endlich leer und kam in den Müll, denn in ihr bewahrte er das Feuerwerk auf, das heute Punkt Mitternacht verschossen werden sollte.
Simon ging durch den Raum hindurch und öffnete die Tür zu seinem Wohnzimmer. Es war hell und gemütlich eingerichtet, obwohl man ihm anmerkte, dass sein Besitzer sich meist woanders aufhielt. Die Sofakissen wirkten neu und unberührt, die Decke darauf schien noch nie benutzt worden zu sein. Auf dem Tisch herrschte eine fast unheimliche Ordnung, ganz im Widerspruch zum Arbeitszimmer.
 Simon Neumayer hielt sich tatsächlich meistens im Salon auf, bei den Gästen, wo er sich um sie kümmerte, ihnen jeden Wunsch von den Augen ablas, ihre Klagen entgegennahm und versuchte, ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen, damit die vielen leeren, weißen Kästchen in seinem Kalender bald nicht mehr leer und weiß blieben. Wenn er sich dann am Ende eines Tages todmüde in seine Räume zurückzog, fiel er einfach nur in sein Bett und schlief ein, oftmals noch in Hose und Pullover.
 Doch davon war er heute noch weit entfernt. Für ihn würde es der längste Tag des Jahres werden, und bevor er beruhigt ins Bett fallen konnte, wollte er seinen Gästen das Ereignis des Jahrhunderts präsentieren. Aber dazu musste Lukas Petzold endlich auftauchen.
Simon hatte gehofft, dass Lukas hier im Wohnzimmer auf ihn warten würde, doch der Raum lag ruhig und verlassen. Kein Lukas lümmelte auf der Couch und nörgelte über das Essen oder das Wetter oder die Farbe des Teppichs. Er blieb verschwunden.
 Simon Neumayer schritt durch das Zimmer hindurch und ging zu dem kleinen Gästezimmer, das vom Wohnzimmer abging und neben seinem Schlafzimmer lag.
 Er klopfte an, doch keine Antwort erfolgte. »Lukas?« Vorsichtig öffnete Simon die Tür, doch auch dieses Zimmer war leer. Ein paar Noten lagen auf dem Bett, der Frack hing an einem Bügel auf der Innenseite der Tür. Aber kein Lukas befand sich in dem Raum.
Enttäuscht schloss Simon die Tür und ging nach nebenan, in sein eigenes Schlafzimmer. Es war so winzig wie eine Gefängniszelle. Ein großes Bett passte gerade so in den Raum, dazu ein schöner, alter Schrank, der mit verschiedenen Mustern verziert war, und ein einfacher Stuhl. Mehr Fassungsvermögen hatte das Zimmer nicht, und wenn Simon beim Ankleiden nicht aufpasste, stieß er mit den Händen an den Wänden an. Immerhin hatte er einen ganz hübschen Blick, wenn er im Bett lag, den er allerdings nie genießen konnte, da er meistens schon mit geschlossenen Augen in das selbige fiel. Das Fenster zeigte hinaus auf das Wäldchen hinter dem Hotel, und an Sommerabenden lag die Sonne in einem ganz bestimmten Dreieck so leuchtend orange in den Bäumen, dass es aussah, als würden sie brennen. Heute jedoch nicht. Heute schaltete Simon das Licht im Schlafzimmer an, weil die Bäume das Licht der Sonne blockierten. Er nahm den Anzug, der bereits auf dem Stuhl lag, zur Hand. In Windeseile streifte er sich mit geübten Händen den Skianzug ab und zog den Anzug an. Er hielt kurz inne, um auf den Hof vor dem Hotel hinaus zu lauschen, von wo er jetzt ganz deutlich das Klingeln der Schlittenglöckchen vernahm. Danach prüfte er kurz sein Aussehen im Spiegel in der Innenseite einer Schranktür, wobei er sich ganz eng an die Wand drücken musste, bevor er den Schrank schloss, das Licht löschte und seine Privaträume wieder verließ, um die Gäste in Empfang zu nehmen.
Das Geläut der Pferdeschlitten verstummte, als die Wagen vor dem Hotel zum Stehen kamen. Die Pferde dampften in der Kälte des Wintertages. Aus ihren Nüstern stieg ihr Atem wie kalter Rauch in die Luft. Das erste Pferd der sechs Schlitten, die gerade eingetroffen waren, schnaubte erleichtert und schüttelte seinen Kopf, als könne es nicht fassen, solch eine Last an diesem Tag getragen zu haben.
 Jeweils vier Passagiere saßen in einem Schlitten, in einem großen Container am hinteren Ende des Schlittens befand sich das Gepäck. Die Gäste waren in dicke Decken gehüllt und sahen erwartungsvoll auf das Gebäude, das sie für ein paar Nächte aufnehmen würde. Die Nachmittagssonne tauchte es in ein warmes, weiches Licht. Die frisch geputzten Fenster glitzerten, und der Schnee auf dem Dach glänzte ebenfalls wie frisch gewaschen. Wer die Berge nicht kannte, konnte ein Leben mit ihnen auf den ersten Blick für wahrhaft idyllisch halten und sich danach sehnen, Zeit mit ihnen zu verbringen. Und wer nur den Staub und Dreck der Stadt kannte, verliebte sich meistens sofort in den zauberhaften Anblick des Hotels.
Simon Neumayer trat seinen Gästen entgegen.
 »Herzlich Willkommen im Berghotel ›Zum Luchs‹«, sagte er mit fester und freundlicher Stimme.«
 »Danke. Das sieht ja sehr anheimelnd aus.« Mit diesen Worten schälte sich der erste Gast aus der warmen Decke und stieg aus dem Schlitten. Die Frau war schon älter, Ende Siebzig, wirkte aber noch sehr rüstig. Um die Schultern trug sie ein warmes Tuch, darunter kam ein Pelzmantel zum Vorschein, der offensichtlich schon bessere Wintertage gesehen hatte. An den seitlichen Nähten war er abgenutzt und das Fell dünn wie bei einem räudigen Hund. Sie trug trotz der Kälte einen Rock und Stiefel, die die Waden nicht bedeckten.
»Was für ein schönes Haus. Ich bin Mona Winter«, fügte die Frau hinzu. Simon reichte ihr die Hand. »Es ist schon seit mehr als siebzig Jahren in unserer Familie«, antwortete er mit Stolz in der Stimme. Er war tatsächlich stolz darauf und liebte das Haus, in dem er so viele Jahre seines Lebens verbracht hatte. Mona Winter betrachtete das Gebäude wohlwollend, während sie ihm die Hand schüttelte. Sie hatte einen festen, sicheren Händedruck, dem man ihr Alter nicht anmerkte. 
 »Bitte, Frau Winter, gehen Sie schon mal rein. Stefanie wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen und alles erklären.«
 Tatsächlich erschien am Eingang des Hotels ein junges, blondes Zimmermädchen, das freundlich, aber zurückhaltend, lächelte. Das Mädchen trug ein grünes Kleid und eine weiße Schürze darüber. Die blonden Haare hatte es zu einem Zopf im Nacken geflochten. Stefanie war noch jung, Anfang Zwanzig, und wirkte, als wäre es das erste Mal, dass sie Gäste in Empfang nahm. Etwas unsicher führte sie die ältere Frau in das Haus, während Simon Neumayer den nächsten Gast begrüßte.
 »Fritz Wupke«, stellte dieser sich mit dröhnender Stimme vor. Er hatte eine Fellmütze auf seinem Kopf und einen arroganten Ausdruck in den Augen, als hätte er das Tier auf seinem schütteren Haar selbst erlegt, gehäutet und das Fell gegerbt. »Sollen wir uns sofort in Schale werfen oder wie läuft dat hier?« 
 Der Mann kam aus preußischen Landen, wie Simon unschwer an seinem Dialekt erkannt hätte, wenn ihm das nicht schon aus dem Buchungsauftrag bekannt gewesen wäre.
 »Nein, ziehen Sie sich erst einmal Ihre Skikleidung an. Wir werden zunächst einen Ausflug in den Schnee machen, solange es noch hell ist.«
 »Dufte«, freute sich Fritz Wupke, bevor er sich an das zweite Zimmermädchen wandte, das sich bisher im Schatten der Tür aufgehalten hatte. Das Mädchen trug ebenfalls ein grünes Kleid mit einer weißen Schürze, war jedoch ein paar Jahre älter und wirkte wesentlich erfahrener als das erste. 
 »Sie sind also meine charmante Begleiterin jetzt. Klasse. Ich bin der Fritz«, sagte er zu dem Mädchen.
 »Ich bin Marie«, antwortete das Zimmermädchen und lächelte Fritz Wupke freundlich an, bevor er an ihrer Seite in das Haus stiefelte.
Simon konzentrierte sich dagegen auf den nächsten Gast, der aus dem Schlitten stieg. Ein Geschöpf, das er nicht zweifelsfrei zu identifizieren vermochte. Es sah aus wie ein Mann, hatte kurze, graue Haare, die unter einem schwarzen Hut hervorlugten, aber als es sich vorstellte, entpuppte es sich – nicht nur dem Namen nach – als Frau. 
 »Cleopatra Schäfer. Ich freue mich schon sehr auf das Spiel heute Abend. Das ist ja etwas ganz Besonderes, was Sie sich da haben einfallen lassen. Etwas ganz Besonderes«, sagte sie mit klarer, heller Stimme. Ihre Hand war klein und zart wie die einer Frau, obwohl der Rest ihrer Kleidung eher auf einen Mann hinwies. Sie trug einen schwarzen Anzug, darüber einen schwarzen Mantel. Dazu einen Spazierstock und schwarze Lederschuhe mit weißen Gamaschen.
 »Es ist mir eine Freude, Sie in meinem Hotel willkommen heißen zu dürfen, Frau Schäfer. Wie sich sehe, sind Sie schon für das Spiel vorbereitet.«
 »Ganz bestimmt.« Die Frau schmunzelte. Als sie aus dem Schlitten stieg, zogen sich die Federn des Wagens quietschend zusammen, und Simon konnte auch erkennen, warum. Unter dem Mantel verbarg sich ein kräftiger, runder Körper, der an der Steigung des Weges das Pferd bestimmt an seine körperlichen Grenzen gebracht hatte.
 Simon führte Frau Schäfer zum Eingang des Hotels, wo in diesem Moment das erste Zimmermädchen wieder auftauchte und sie ihm abnahm.
Auf einmal vernahm Simon das Brummen eines Motors in kurzer Entfernung. Eigentlich waren Autos auf diesem Teil des Berges nicht erlaubt, nur mit besonderen Ausnahmegenehmigungen durften mit Benzin betriebene Fahrzeuge wie Schneemobile oder Schneepflüge benutzt werden. Aber dieses Geräusch war viel zu laut und zu prägnant für ein Schneemobil. Und der Schneepflug war heute Morgen schon gefahren, um den in der Nacht frisch gefallenen Schnee wegzuräumen. 
Simon Neumayer runzelte die Stirn, während sein Ohr dem Klang des Motors folgte. Er hegte eine bestimmte Vermutung und fürchtete, das Auto habe ein gewisses Gebäude zum Ziel, das in etwa einhundertfünfzig Metern Entfernung zwischen ein paar Kiefern lag: das Hotel »Zum schönen Ausblick«. Es war ungefähr so groß wie Simons Hotel und konnte eine ähnliche Anzahl von Gästen beherbergen. Doch damit waren die Ähnlichkeiten auch schon erschöpft. Jedenfalls in Simons Augen. Für ihn hatte es weder den Charme noch den Stil seines Etablissements, aber das lag weniger am Gebäude selbst, sondern vielmehr an seinem Besitzer. Mit ihm verband Simon nicht gerade freundschaftliche Gefühle. Dabei konnte ein unparteiischer Betrachter das Hotel »Zum schönen Ausblick« durchaus charmant und stilvoll nennen. Über seinem weißen Putz thronte ein festes, braunes Dach, bunte Fenster schmückten es, wobei verschiedene Muster ins Holz geschnitzt waren. 
Simon lag mit seinem Verdacht richtig. Vor diesem Haus fuhr in diesem Moment ein interessantes Gefährt vor. Es sah aus wie ein altes Auto, das noch mit einer Kurbel angeworfen werden musste. Es tuckerte langsam und gemächlich mit offenem Dach, während aus seinem Auspuff eine dunkle Wolke Abgas quoll.
 Als der Oldtimer schließlich vor dem Hotel hielt, stiegen ein paar Gäste aus, die karierte Capes und Mützen trugen und Pfeife rauchten. Einer davon hatte einen Geigenkasten unter den Arm geklemmt.
 Simon stieg das Blut ins Gesicht. Was ging da drüben vor sich?
 »Sieht aus, als hätten die da drüben auch eine Menge Spaß heute Nacht.« Die Stimme eines Mannes riss Simon aus seinen Betrachtungen. »Ich bin Martin Sarotzki. Wir haben die Luxussuite.«
 »Herzlich willkommen.« Schnell eilte Simons Blick zurück zu seinen eigenen Gästen, namentlich zu Martin Sarotzki, der mit selbstbewusstem Blick vor ihm stand und ihm die Hand reichte. Seine grauen Haare lagen wirr um seinen Kopf, als hätte er gerade geschlafen. Oder ihm jemand das Haar verwuschelt. 
 Eigentlich wollte Simons Blick schnell wieder abschweifen, die Begrüßung im benachbarten Hotel beobachten und sehen, was im »Zum schönen Ausblick« vor sich ging, doch als er die Begleitung von Martin Sarotzki sah, stockte ihm der Atem. Sie war atemberaubend schön, hatte langes, dunkles Haar, das unter ihrer weißen Mütze dicht und wellig hervorquoll. Ihre warme, samtige Haut hob sich von der weißen Jacke ab, die sie trug. In ihren Augen spiegelte sich der Schnee. Ihre langen Beine stiegen voller Anmut aus dem Schlitten und tanzten fast hinter Martin Sarotzki her. Das war also Andrea Krist, dachte Simon. Das Model. Simon hatte schon das Internet durchforstet, um sich darauf vorzubereiten, was ihn erwartete, denn er bekam nicht alle Tage ein Model in sein Hotel. Doch die Realität übertraf all seine Erwartungen. Sein Blick wanderte zurück zu Martin Sarotzki, der mit Sicherheit vierzig Jahre älter war als sie und ungeduldig darauf wartete, mit ihr die Luxussuite unterm Dach zu beziehen. Sie musste seine Freundin sein. Bewundernd und auch ein wenig neidisch betrachtete er das Pärchen, das gemeinsam durch die Tür in das Hotel ging, wobei Martin Sarotzkis teurer Mantel durch den Schneematsch vor der Tür schleifte, was ihn jedoch nicht zu stören schien.
Als Simon dem nächsten Pärchen aus dem Schlitten helfen wollte, Silvia und Lutz Terfoorth, glaubte er, endlich eine vertraute Stimme aus dem Haus zu hören. Er drehte sich zum Hotel um. »Lukas? Bist du das?«, rief er hoffnungsvoll. Doch dann sah er den Kopf seines Koches im Fenster, der eine misslungene Soße im Schnee entsorgte. Lukas war offenbar noch immer nicht aufgetaucht. Langsam wurde Simon richtig ärgerlich. Sein Freund ließ ihn heute einfach im Stich. Das würde Konsequenzen haben.
 


Das Bermuda-Dreieck




Als endlich alle Gäste im Haus waren und sich in ihren Zimmern einrichteten, betrat Simon Neumayer den Salon. Inzwischen war der Raum schon für die Party hergerichtet. Auf dem Tisch lag eine weiße Tischdecke, die Stühle waren geordnet, im Kamin knisterte ein Feuer, und das junge, blonde Zimmermädchen deckte den Tisch mit Tellern und Gläsern ein.
 »Hast du Lukas gesehen, Stefanie?« Simon wandte sich an das Mädchen.
 »Heute Morgen am Flügel, als er geprobt hat«, antwortete Stefanie.
 »Und jetzt? Eigentlich sollte er mit mir noch einmal das Programm durchgehen. Und ich brauche ihn für die Gäste.«
 »Nein, seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.« Stefanie schüttelte bedauernd den Kopf.
 »Wo steckt der Kerl nur?«
 Simon drehte sich um seine eigene Achse, als glaubte er, dass sich Lukas irgendwo in diesem Raum versteckte und gleich hinter einer Stehlampe hervorkommen und »buh« machen würde. Doch nichts geschah.
Simon ging zu einem der großen Fenster des Raumes, die von schweren Vorhängen umrahmt waren und bis zum Boden reichten. Sie erlaubten einen Blick auf die riesige, weiße Schneefläche hinter dem Hotel, die sich sanft über eine große Strecke zog, bis sie abrupt von einer tiefen Schlucht beendet wurde. Auf der rechten Seite war die Ebene vom Wald begrenzt, auf der linken Seite grenzte sie an das Grundstück des anderen Hotels.
 Simon drehte sich wieder zu Stefanie. »Weißt du, was der Huber ausgeheckt hat für heute? Ich habe vorhin einen Oldtimer gesehen, der seltsam gekleidete Leute angefahren hat. Was ist da los?«
 Stefanie erbleichte. »Ich weiß es nicht genau, aber ich habe gehört, dass er eine große Party plant. Mit einem Mörderspiel.«
 »Was?« Simon war entsetzt. »Was für ein Mörderspiel?«
 Stefanies Gesicht verlor weiter an Farbe. Ihre Stimme wurde leiser, als würde sie es kaum wagen, Simon die schlechten Nachrichten zu übermitteln. »Ein Spiel, bei dem nur Sherlock Holmes den Fall lösen kann.«
 »Nein, das ist nicht wahr.« Simon schüttelte den Kopf. Das wäre ein Albtraum! Das konnte nicht sein.
 »Doch, es ist wahr.« Stefanie flüsterte nur noch. Ihr Gesicht war so leichenblass, dass Simon schon fast Angst hatte, sie würde gleich in Ohnmacht fallen.
 »Es ist nicht deine Schuld, Stefanie.«
 »Ich habe ihm nichts verraten, ich schwöre es«, wisperte sie.
 »Ich weiß. Schon gut. Wahrscheinlich hat er es durch die Anzeige erfahren. Aber von den kleinen Highlights, die ich im Laufe des Abends präsentieren werde, hat er mit Sicherheit keine Ahnung. Das ist mein Trumpf. Und er hat auch keinen berühmten Pianisten angeheuert. Oder doch?« In seine Stimme schlich sich Panik.
 Stefanie schüttelte den Kopf. »Nein, hat er nicht. Sie wollen Geige spielen wie Sherlock Holmes.«
 »Na, Gott sei Dank. Lukas!« Simon hob die Stimme und rief wieder nach seinem Freund. Doch auch dieser Ruf verhallte unbeantwortet. »Er wird schon auftauchen«, versuchte Simon sich zu trösten. »Noch sind ein paar Stunden Zeit bis zum Fest. Er wird schon auftauchen.«
 Dann ging er aus dem Salon hinüber in seine Privatgemächer, um sich für das erste große Ereignis mit den Gästen vorzubereiten.
Nur wenig später hatten sich die Gäste auf dem Hof vor dem Hotel versammelt. Sie waren inzwischen vollzählig, fünfundzwanzig Gäste aller Altersgruppen. Und alle wild darauf, den heutigen Silvesterabend mit einem ganz besonderen Spiel zu begehen. Doch jetzt war erst einmal eine Skitour um den Berg geplant. Die Gruppe sah aus wie ein bunter Haufen Bergneulinge in Skikleidung, wobei sie mehr oder weniger sicher auf den Brettern standen. Vor allem Martin Sarotzki wirkte, als hätte er noch nie im Leben Ski-Bretter gesehen, geschweige denn, auf ihnen gestanden. Sobald er sich nur ein klein wenig bewegte oder ein Wort sagte, fiel er in den Schnee. Seine Fellmütze tat es ihm gleich und befand sich ebenfalls mehr auf dem Boden als auf seinem Kopf. Das Model trug jetzt einen engen, weißen Skianzug, der ihr wie auf den Leib geschnitten schien und die schlanke Figur seiner Trägerin voll zur Geltung brachte. Allerdings wirkte sie mittlerweile von den ungeschickten Bewegungen ihres Freundes peinlich berührt. 
 Alle anderen hielten sich relativ tapfer auf ihren Skiern, rutschten ein wenig hin und her und schienen sich darauf zu freuen, die Berg- und Schneewelt auf den Brettern zu erkunden.
Als Simon Neumayer aus dem Haus trat, trug auch er wieder seinen Skianzug. Sein Blick war besorgt, obwohl er sich größte Mühe gab, dies seinen Gästen nicht zu zeigen. Aber Lukas Petzold war immer noch nicht aufgetaucht. Wenn er bis zum Dinner nicht da war, hatte Simon ein großes Problem, denn dann müsste das ganze Spiel ohne den angekündigten berühmten Pianisten stattfinden. Eine Katastrophe. Zumal er keine Ahnung hatte, was er den Gästen stattdessen präsentieren sollte. Das Zimmermädchen als Sängerin verkleiden und trällern lassen? Oder selbst auf dem Flügel klimpern? Er stöhnte innerlich auf. Er konnte nur hoffen, dass Lukas im letzten Moment noch pünktlich auftauchte. Aber dann konnte der Kerl sich etwas anhören!
Mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung im Bauch ging Simon zur Gruppe hinüber.
 »So, jetzt geht's los. Noch einmal ein herzliches Willkommen an alle Agatha-Christie-Liebhaber zur mörderischen Silvesternacht. Wir werden jetzt erst einmal eine große Besichtigungstour rund um den Tatort machen, bevor wir uns zurück in das Hotel begeben, wo uns ein tödliches Vergnügen erwartet. Ich hoffe, Sie sind darauf vorbereitet, dass heute Nacht ihre schlimmsten Albträume in Erfüllung gehen könnten.«
 »Mein schlimmster Albtraum geht in diesem Moment schon in Erfüllung«, meinte Martin Sarotzki, während er sich zum wiederholten Male in den Schnee setzte. Die Gruppe lachte.
 Simon lächelte. »Wir werden das Tempo gemütlich halten. Sicherlich wollen Sie sich schon ein bisschen kennen lernen, bevor Sie sich dann gemeinsam auf Mörderjagd begeben, denn Sie wissen ja: Unter Ihnen weilt ein Mörder!«
 »Wenn ich der Mörder bin, kann ich dann umbringen, wen ich will? Zum Beispiel den hier?« Das Model zeigte lachend auf Martin Sarotzki, der sich mühsam aufrappelte und versuchte, auf seinen Skiern stehen zu bleiben, doch schon beim nächsten Schritt wieder stolperte und hinfiel.
 Als er den Kopf hob, hatte Martin Sarotzki den Mund voller Schnee, der sogar zwischen seinen Zähnen steckte und den er resigniert ausspuckte. »Das könnte dir so passen, mein Mäusezähnchen. Mich umbringen und dann so einfach den Preis einheimsen. Nichts gibt's.«
 Simon pflichtete ihm bei. »So einfach ist das nicht. Aber ich erkläre die Regeln, sobald wir wieder im Hotel sind. Jetzt wollen wir erst einmal losfahren, bevor die Sonne untergeht und den Berg verdunkelt. Dann wird es nämlich sehr gefährlich hier. Manchmal haben wir hier ein paar Wölfe, aber vor allem kommt der Luchs.«
 »Wirklich?« Cleopatra Schäfers Augen leuchteten. Sie trug jetzt ebenfalls einen Skianzug, der alle üppigen Rundungen und Pölsterchen ihres Körpers betonte. Es war ein Skianzug für Männer, dazu trug sie eine Herren-Skimütze mit dicken Ohrenklappen. 
 Simon hatte sie gar nicht mehr richtig wahrgenommen, erst jetzt, als sie plötzlich etwas sagte, fiel sie ihm wieder auf.
 »Wirklich. Der Luchs gehört zum Hotel dazu, nach ihm wurde es sogar benannt. Er holt normalerweise nur Hühner und Hasen, aber es ist besser, wenn wir ihm nicht begegnen. Er ist ein Raubtier und kann sehr gefährlich werden. Also fahren wir.«
Der Trupp setzte sich langsam in Bewegung, wobei Martin Sarotzki große Schwierigkeiten hatte, überhaupt vorwärts zu kommen. Seine Freundin, das Model, stand wesentlich sicherer auf den Skiern und setzte sich gleich an die Spitze des Trupps, wo Simon mit Lutz Terfoorth die Führung übernommen hatte.
Als sie am Hotel »Zur schönen Aussicht« vorbeikamen, standen zwei Männer vor der Tür. Einer trug zu einem langen, ledernen Mantel eine Ledermütze, die in ihrer Form an eine Kopfbedeckung aus dem vorigen Jahrhundert erinnerte. Die Chauffeure der ersten Automobile trugen eine solche und Charles Lindbergh ebenfalls, als er den Atlantik überquerte. Der Mann war offensichtlich der Fahrer des Oldtimers. Der andere an der Tür trug eine karierte Tweed-Jacke und hatte eine kalte Pfeife in der Hand. Er grinste, als Simon mit seinen Gästen an ihm vorüber fuhr.
 »Grüß Gott, Neumayer.«
 »Hallo, Huber«, Simon hielt an und grüßte zurück.
 »Was macht die Party? Schon in vollem Gange?« Hubers Grinsen war breit und selbstsicher.
 »Klar. Alles läuft. Alle haben Spaß.« Simon wandte sich an seine Gäste hinter ihm, die ebenfalls angehalten hatten. »Stimmt's?«, rief er in die Runde.
 Seine Gäste nickten. Nur einer murmelte leise etwas darüber, dass das Skifahren mit solchen Anfängern eine Zumutung sei, wobei er einen verächtlichen Blick auf Martin Sarotzki warf, der sich mit seinen Skistöcken gerade im Skianzug eines anderen Läufers verhakt hatte und danach wieder zu Boden ging. 
 »Dann kauf ich mir eben morgen den besten Skilehrer, den es gibt«, meinte Sarotzki als Antwort großspurig zu den Umstehenden, doch die ignorierten diese Bemerkung und widmeten ihre Aufmerksamkeit stattdessen Simon und Huber, dem Besitzer des Nachbarhotels.
Huber nickte selbstgefällig und rief in die Runde: »Wenn es Ihnen beim Neumayer nicht gefällt, dann kommen Sie einfach zu mir rüber. Hier feiern wir mit allen Sherlock-Holmes-Fans die tollste Silvesterfeier aller Zeiten. Der kniffligste Fall, den Sie sich nur vorstellen können, wird hoffentlich gelöst. Denn wenn wir es nicht schaffen, treibt weiter ein schreckliches Monster sein Unwesen. Ich sage nur: Jack, the Ripper ist nichts dagegen.«
 Ein abenteuerlustiges Raunen ging durch die Reihen der Gäste hinter Simon. Der konterte. »Wir haben ebenfalls den besten Fall aller Zeiten, den sich nicht einmal Agatha Christie besser hätte ausdenken können. Besser als alle Miss-Marple- und Hercule-Poirot-Fälle zusammen. Besser als der ›Mord im Orientexpress‹ oder die ›Tote aus der Themse‹.«
 »›Die Tote aus der Themse‹ ist von Edgar Wallace«, tönte es aus der Gruppe der Gäste. Es war Mona Winter. Sie war in ihrer Jugend nicht nur Fechtweltmeisterin gewesen, sondern hatte alle Krimis gelesen, die es auf dieser Erde gab. Mehrere Male. Sie konnte jedes Buch auswendig herunterrattern und alle Mörder ohne mit der Wimper zu zucken aufzählen inklusive Lebensläufe und Motive ihrer Taten.
Simon nickte zustimmend. »Umso besser, dann haben wir sogar einen besseren Fall, als sich Agatha Christie und Edgar Wallace zusammen hätten ausdenken können. Mörderisch gut.«
 Die Gäste hinter Simon jubelten.
 Huber zwinkerte. »Und haben Sie auch einen Dr. Watson, der bei den Opfern sofort eine Autopsie durchführt?«
 Simons Gäste sahen ihren Gastgeber erwartungsvoll an. Simon schluckte. Hatte Huber einen Pathologen angeheuert, der Leichen auseinandernahm? Oder einen Arzt, der den Todeskampf bildhaft beschreiben konnte? Oder bluffte er nur?
 »Wir haben einen berühmten Gast im Haus, der auf dem Flügel wilder spielt als Sherlock Holmes jemals seine Geige quälen konnte«, antwortete er.
 Damit hatte Simon die Gäste wieder auf seiner Seite. Huber zog die Augenbrauen zusammen und grinste. 
 »Tatsächlich? Da bin ich ja gespannt.«
 »Tatsächlich.« Simon lächelte triumphierend und drehte sich zu seinen Schar um.
 »Los geht's. Auf, um den Berg herum. Der Luchs hat bestimmt schon Hunger. Geben wir ihm keine Gelegenheit, unsere Waden oder Gurgeln zum Abendessen zu bekommen.«
 »Los geht's!« Die Gäste jubelten noch lauter als zuvor, dann setzte sich der Trupp erneut in Bewegung. 
Der Berg lag bereits komplett im Schatten, die Sonne schaffte es längst nicht mehr, seine Hänge und Pisten auf dieser Seite der Bergkette zu bescheinen. Im Wald war es schon sehr finster, als Simon und seine Gäste den Wanderweg entlangfuhren. Unter den Bäumen waberte die Dunkelheit und kroch immer näher an den Weg und seine Skifahrer heran. Der Trupp wollte zügig vorankommen, wurde jedoch ständig von Martin Sarotzki aufgehalten, der entweder hinfiel oder andere behinderte. Einmal war er rückwärts einen leichten Abhang hinuntergerutscht, bis er in einer Schneewehe zum Stehen kam und sich dort unsanft in den Schnee setzte. Simon hatte ihn danach hinaufgezogen, indem er ihm seinen Skistock reichte und der ältere Mann sich daran festhielt.
 Mona Winter wollte Sarotzki zeigen, wie er am besten das Gleichgewicht halten konnte, aber er hatte sie völlig ignoriert. Auch ihre Tipps bezüglich des Umgangs mit den Skistöcken interessierten ihn nicht. Er stolperte einfach weiter ungeschickt durch die Gegend, hielt die Gruppe auf und meinte hin und wieder lauthals, dass er eben andere Qualitäten habe, denn wegen seiner Skifahrkünste sei seine Freundin Andrea, das Model, bestimmt nicht mit ihm zusammen.
 Andrea jedoch versuchte, seine Bemerkungen zu überhören. Sie fuhr mit Lutz Terfoorth noch immer vorn. Simon hingegen fuhr an der Spitze allen voran. Die Führungsposition war ihm nicht nur Recht, weil er so ohne Worte den Weg zeigen, sondern weil er auch in Ruhe überlegen konnte, wie er das Problem mit Lukas lösen würde. Er hoffte inständig, dass der inzwischen endlich im Hotel war und den Flügel traktierte. Vielleicht hatte er ja nur im Tal ein paar Besorgungen gemacht und die Zeit vergessen.
Im Tal gab es alles, was das Herz begehrte. Es war nur ein kleiner Ort, aber dennoch groß genug, um die Wünsche seiner Besucher zu erfüllen. Wirklich ALLE Wünsche ALLER Besucher. In den verwinkelten Gassen, in denen sich die zahlreichen Touristen tummelten und ihr Geld ausgaben, gab es Bars, Restaurants, Geschäfte, Nachtclubs, Banken, Versicherungen, Anwälte, Ärzte, die Polizei und sogar ein Krankenhaus. Die Geschäfte boten Einfaches und Ausgefallenes an, billige Souvenirs und ausgesuchte Designerware. Die Banken konnten die Urlauber mit jeder Währung dieser Welt versorgen, und in den Nachtclubs war ebenfalls für jeden Geschmack etwas dabei. Solange es legal war. Die illegalen Sachen gab es nur in der großen Stadt, und die war zu weit entfernt für einen Nachmittagsausflug.
 Im Tal arbeiteten im Winter, wenn Hochbetrieb war, doppelt so viele Menschen wie im Sommer. Sie kamen aus der ganzen Republik, um für die Saison ihre Arbeitskraft anzubieten, die hier aber auch dringend gebraucht wurde: Skilehrer, Kellner, Barkeeper, Huren, Banker, Taxifahrer, Ärzte und Krankenschwestern, sie lebten hier, bis sie im Frühjahr dahin zurückkehrten, woher sie gekommen waren. Das Bankkonto aufgefüllt, mit unzähligen Telefonnummern von Kunden oder Einheimischen in der Tasche. Manche versprachen, im nächsten Winter wiederzukommen, doch meistens kehrten sie nie zurück. Stattdessen eroberten neue Saisonkräfte den Ort und bevölkerten das Tal. 
 Im Tal tobte den ganzen Winter über das Leben. Ununterbrochen. Es gab dort keine stillen Nächte wie oben am Berg. Im Tal feierten die Gäste in den Bars bis zum Morgen. In den Restaurants wurde sogar noch nach Mitternacht warme Küche serviert, und der Schneeräumdienst arbeitete in Schichten rund um die Uhr. Das Singen und Rufen Betrunkener schallte zu jeder Tages- und Nachtzeit durch die Straßen, und selbst im Krankenhaus gab es kaum eine ruhige Phase.
 Die meisten Geschäfte brauchten sich über mangelnde Konjunktur wirklich nicht zu beklagen, denn wer Urlaub machte, dem saß das Geld locker und der gab gerne auch ein paar Euro für Dinge aus, die er sonst nie im Leben kaufen würde. Viele Geschäfte waren sehr erfinderisch, wenn es darum ging, den Umsatz anzukurbeln, indem sie alberne Souvenirs als wertvolle Dinge deklarierten und Ladenhüter mit Sonderangeboten interessanter machen, und meistens ging ihre Rechnung auch auf. So gab es Felsbrocken im Glas als Erinnerungsstücke, und Splitter von den zerbrochenen Skibrettern berühmter Skifahrer, die wahrscheinlich noch nie einen berühmteren Fahrer getragen haben als den Ladenbesitzer selbst. T-Shirts mit Bergwichten, Bergwichte als Kerzenständer, Berge in Form von Brüsten als Kissen, Enzianschnaps, Bonbons in Form von Marienkäfern und und und.
Simon war es egal, wie die Geschäftsleute im Tal ihren Umsatz steigerten, solange er dort bekam, was er brauchte. Er kaufte sein Fleisch im Tal, die Getränke, das Gemüse und auch Bettwäsche und Seife. Eigentlich alles. Wenn es etwas nicht gab, dann wurde es bestellt, und er konnte es sich ein paar Tage später dann abholen. Und so hoffte er, dass auch Lukas heute im Tal gewesen war, um noch etwas für den Abend zu besorgen. Ein paar Noten, einen Klavierstimmer oder was auch immer. Oder er hatte eine Frau getroffen, eine Touristin oder eine der Saisonkräfte, mit der er zusammen war, bis ihm einfiel, dass er noch eine Verpflichtung hatte. Oder... Auf einmal zuckte ein schrecklicher Gedanke durch Simons Kopf. Oder war Lukas vielleicht etwas passiert?
 Simon lief ein leiser Schauer über den Rücken. Aber was sollte passiert sein? Seine Ski standen im Schuppen, was bedeutete, dass er nicht auf der Piste verunglückt sein konnte, und auch die Schneemobile standen vollzählig in der Garage. Sehr viel mehr gefährliche Dinge gab es nicht, jedenfalls nicht in Simons Fantasie an diesem Nachmittag.
 Oder, und bei dem Gedanken wurde Simon richtig schlecht, Lukas war zum Huber übergelaufen. Huber hatte so seltsam gegrinst, als Simon seinen Pianisten erwähnte. Und er hatte so ironisch »tatsächlich« gesagt. Erst hatte Simon es als verlegene Erwiderung verbucht, weil Huber sonst nichts eingefallen war, aber jetzt deutete er diese Bemerkung ganz anders. Wusste Huber etwas? Hatte er Lukas für den heutigen Abend viel Geld geboten oder möglicherweise sogar eine Beteiligung an den Einnahmen, um ihn auf seine Seite zu ziehen? Etwas, worum Lukas Simon schon seit langem gebeten hatte, was Simon ihm aber nicht geben konnte. Hatte Huber ihm vielleicht dadurch sogar ein dauerhaftes, festes Engagement versprochen? 
Simon schluckte den unangenehmen Geschmack, den diese Überlegungen verursachten, hinunter und versuchte, klar zu denken. Aber wie er es auch drehte und wendete – das Resultat blieb dasselbe. Wenn Lukas nicht auftauchte, wäre dies das Ende seines mörderischen Partyspiels. Und seines Hotels. Was konnte Simon noch machen? Jetzt ins Tal zu fahren und einen anderen Musiker zu organisieren war unmöglich. In der Silvesternacht waren alle ausgebucht. Einen neuen Ablauf der Veranstaltung konnte er auch nicht erstellen, die Gäste wussten schon Bescheid und würden sich wundern. Außerdem würde ihm auf die Schnelle auch sicherlich nichts einfallen. Was dann?
 Simon war ratlos. Er war darauf angewiesen, dass dieser Tag ein Erfolg wurde, denn wenn es sich herumsprach, dass seine großartig angepriesene Spezial-Mörder-Party ein totaler Reinfall war, würden im nächsten Jahr die Buchungen noch schwächer ausfallen und er stand vor dem Aus. Das durfte auf keinen Fall passieren. Irgendetwas musste er sich einfallen lassen.
Plötzlich merkte Simon, dass es um ihn herum seltsam still geworden war. Erschrocken drehte er sich um. Während er nachgedacht hatte, waren die Gäste weit zurückgefallen. Sie standen in der Dämmerung im Kreis an einer Kreuzung im immer düster werdenden Wald und winkten ihm zu.
 Eilig drehte Simon um und fuhr zurück zu den Gästen.
 Als er bei ihnen ankam, redeten alle durcheinander.
 »Er ist weg.« »Ich weiß nicht, wo er abhandengekommen ist.« »Plötzlich war er nicht mehr da.« »Er konnte aber Ski fahren.« »Wo ist er nur?«
 Simon blickte sich erstaunt in die Runde um. »Wer ist verschwunden? Was ist denn passiert?«
 Mona Winter schob sich mit ihren altmodischen Skistöcken zu Simon. »Fritz Wupke, der Herr aus Berlin. Er hielt sich die ganze Zeit neben mir auf, aber plötzlich war er weg.«
 Simon sah in die Runde. Wupke, der Mann mit der selbst erlegten Fellmütze, fehlte tatsächlich. Wieder wurde Simon schlecht. Nach Lukas war offenbar der nächste Mensch verschwunden. Wieso konnte das passieren? Befand sich hier etwa ein zweites Bermuda-Dreieck?
Ratlos sah er in den Himmel. Es wurde langsam richtig dunkel. Nicht mehr lange, und die Nacht würde über den Berg hereinbrechen. Bis dahin musste er seine Gäste sicher ins Hotel zurück gebracht haben, damit nicht noch mehr passierte. »Hat ihn jemand falsch abbiegen oder stürzen sehen?«
 »Nein«, lautete die einhellige Antwort. 
 Simon musste eine Entscheidung treffen. »Dann werden wir jetzt alle gemeinsam zurück zum Hotel fahren. Es wird gleich dunkel. Sobald alle heil angekommen sind, werde ich zurückfahren und ihn suchen. Für den Rest des Weges bilden Sie bitte Zweiergruppen, wobei sich jeder merkt, wen er als Nachbarn hat. Sie beobachten sich gegenseitig und keiner biegt ab und fällt mehr hin. Alles klar?«
 »Alles klar.«
 Simon setzte sich wieder an die Spitze. Er hörte, wie Andrea, das Model, ihrem Nachbarn, dem jungen Lutz Terfoorth zuraunte: »Vielleicht gehört das ja schon zum Spiel dazu. Wahrscheinlich ist der Wupke aus dem Team, tut nur so, als wäre er Gast, und verschwindet dann. Super Idee!«
 Lutz flüsterte etwas Zustimmendes zurück. Simon konnte aber nicht mehr genau hören, was es war. Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Aber leider schien Fritz Wupke genauso verschwunden wie Lukas Petzold. 
 


Ein Fall für Miss Marple




Nur wenig später kam die Gruppe an einer Herde Steinböcke vorüber, die die Skifahrer unbeeindruckt passieren ließ, danach weiter zog und vom Schatten des Berges verschluckt wurde. 
 Während sich die Dunkelheit unerbittlich über den Berg senkte und die Schatten im Wald immer dicker und undurchdringlicher wurden, fuhren Simons Gäste mit ihm durch den Wald. Die Sicht verschlechterte sich immer mehr, so dass sie kaum noch erkennen konnten, wohin sie überhaupt fuhren. Doch hielten sie sich dadurch tatsächlich in Zweiergruppen auf und achteten aufeinander. Gelegentlich kam ein aufgeregtes Quieken aus den Reihen, wenn Martin Sarotzki jemandem in die Hacken fuhr oder ein Ast kalten Schnee auf einen der Gäste entlud, ansonsten lief alles friedlich ab.
Schließlich kamen sie an den Hang vor dem Hotel, an dessen Ende sie die Lichter des Gebäudes sehen konnten. Simon atmete auf. Wenigstens hatte er den Rest der Gäste heil wieder zurück gebracht. Am besten würde es jetzt sein, wenn er die Polizei rief und das Verschwinden von Fritz Wupke und Lukas Petzold meldete.
 Zügig fuhren alle auf das Hotel zu und kamen auf dem Hof sicher zum Stehen. Außer Martin Sarotzki, der auf seinen Skiern bis in den Schuppen hineinfuhr und erst von der Kiste mit dem Streusand gebremst wurde.
Simon zeigte den Gästen, wie sie ihre Ski abstellen sollten, bevor er den Schuppen verließ, um vom Hotel aus die Polizei zu rufen. Doch gerade, als er das Gebäude betreten wollte, sah er eine dunkle Gestalt den Hang hinunterfahren. Simon wartete einen Augenblick, bis die Gestalt zu erkennen war, und atmete dann erleichtert auf. Es war der verschollene Gast.
 »He, Meester. Hatte mich verfahren. Alles klar soweit«, rief Fritz schon von weitem. Simons Hoffnung, dass auch Lukas inzwischen aufgetaucht war, bekam neue Nahrung.
 Fritz Wupke stoppte gekonnt im Hof, wo er sich sofort seine Ski abschnallte. »Hoffe, Sie hatten keine Aufregung wegen mir. Passiert mir häufiger, dass ich falsch abbiege. Jiebtet jetzt die Sause?«
 »Ja, jetzt gibt's die Sause. Stellen Sie die Ski in den Schuppen und kommen Sie dann rein.«
 »Jeht klar, Meester.« Fritz Wupke schritt zum Schuppen, wo er von den anderen Gästen lautstark begrüßt wurde, während Simon ins Hotel ging.
Aus der Küche drangen Geräusche emsiger Betriebsamkeit. Es klapperte und klirrte, zischte und klopfte. Daneben wies Kalles Stimme immer wieder energisch die Hilfe an. Inzwischen roch es nach Rotkohl und Äpfeln und der leckeren Soße aus Kalles geheimem Rezeptbuch. 
 Im Salon ging es genauso rege zu. Dort waren die Mädchen damit beschäftigt, den Tisch für das Dinner zu präparieren. Mittlerweile lagen sowohl Teller, Besteck als auch Gläser auf dem Möbelstück. Bunte Papierschlangen mit Plastik-Totenköpfen befanden sich als Dekoration dazwischen.
 Am Flügel saß jedoch niemand. 
 »Ist Lukas aufgetaucht?«, fragte Simon hoffnungsvoll, doch als die Mädchen synchron den Kopf schüttelten, ergriff ihn langsam die Verzweiflung. Die Polizei zu rufen, hielt er jetzt jedoch für übertrieben, die würden jetzt sowieso nichts machen und annehmen, dass Lukas einfach in einer Kneipe versackt war. Seine Ski standen hier, was bedeutete, dass er nicht am Berg verunglückt sein konnte. Er war nicht draußen am Hang, er konnte nur im Tal oder irgendwo im Hotel sein. Aber wo? 
 Und was sollte Simon seinen Gästen nun bieten? Sobald sie umgezogen waren, würden sie hier im Salon erscheinen und unterhalten werden wollen. Fragte sich nur, womit.
***
Die kleine Glocke in Simons Hand kündigte an, dass die Zeit heran war. Sie klingelte mit hellem Ton die Gäste herbei, damit die sich im Salon zu einem Umtrunk versammelten. Und zu der Eröffnung des Spiels. Lukas war nicht aufgetaucht, doch wenigstens hatte Simon inzwischen eine Idee, wie er sein Verschwinden erklären und die fehlende musikalische Unterhaltung auffangen würde. Es war nicht schön, aber etwas Besseres gab es nicht.
Und da kamen sie auch schon. Zuerst stieg Mona Winter die Treppe herab. Sie hatte ihre grauen Haare in einem Knoten im Nacken zusammengebunden und trug ein Tweed-Kostüm. Dazu hatte sie sich einen Degen um die Hüfte geschlungen und weiße Handschuhe angezogen. Simon musste sich ein Lachen verkneifen, so komisch sah die als Miss Marple verkleidete alte Dame aus. Er reichte ihr die Hand und geleitete sie die letzten Treppenstufen hinunter in den Salon.
 »Miss Marple, es ist mir eine Ehre, Sie in meinem Haus begrüßen zu dürfen.« 
 Die alte Frau kicherte bei diesen Worten. »Ich komme mir ja selbst ein bisschen albern vor in diesem Aufzug, aber ich freue mich schon sehr auf das Spiel. Ich bin gespannt, was Sie für uns vorbereitet haben.«
 »Darauf dürfen Sie auch gespannt sein.«
 Simon verbeugte sich vor Mona Winter, während er aus den Augenwinkeln bereits den nächsten Gast auf der Treppe erspähte. Es war Andrea Krist, das Model. Sie trug eine graue Perücke, hatte ihren schlanken Körper mit einem grauen Kostüm verhüllt und ihre langen, geraden Beine in dicke Woll-Strümpfe gesteckt. Ihre Schuhe waren ein naturgetreues Abbild der Schuhe von Miss Marple. Dazu hatte sie noch eine passende Handtasche in der Hand. Sie strahlte Simon an, als sie die Treppe herunterkam.
 »Sehe ich nicht aus wie die echte Miss Marple? Ich habe mir in den vergangenen Wochen noch mal alle Filme mit ihr angesehen und die Sachen extra nach Vorbild schneidern lassen. Ich liebe Miss Marple.«
 »Sie sehen umwerfend aus.« Auch wenn sie Simon in ihrem weißen, engen Skianzug und den langen dunklen Haaren besser gefallen hatte, so war das doch die Wahrheit.
 Hinter ihr stieg missmutig Martin Sarotzki die Treppe herunter. Er hing unglücklich in einem dunklen Anzug und zupfte permanent an dem kleinen Schnäuzer, der auf seiner Oberlippe klebte.
 »Ich sehe so lächerlich aus! Kein Mann kann jemals so ausgesehen haben, auch kein Hercule Poirot.«
 »Hören Sie nicht auf ihn«, meinte das Model und verdrehte die Augen. »Er wird sich schon noch dran gewöhnen.«
 »Daran werde ich mich nicht gewöhnen. Das will ich auch gar nicht.« Er kniff seiner Freundin in den Po. »Deshalb bin ich auch nicht hier«, flüsterte er in ihr Ohr, während sie seine Hand wegschlug. Trotz dieser deutlichen Abfuhr gab er nicht auf. 
 »Lass uns auf unser Zimmer gehen«, raunte er ihr zu. »Wir kommen später zum Dinner wieder.«
 Doch Andrea Krist ignorierte ihn weiterhin und trat in den Salon. Martin Sarotzki folgte ihr mit gierigem Blick.
 Simon sah diskret weg. Er wollte gar nicht weiter darüber nachdenken, was seine Gäste in ihren Zimmern alles so trieben, nicht einmal, wenn es ein attraktives Model war. Er würde nur hinterher dezent die Spuren beseitigen, gebrauchte Laken in die Wäsche geben und die Toilette von steckengebliebenen Kondomen befreien.
Auf dem oberen Teil der Treppe tauchte jetzt die seltsame Gestalt von Cleopatra Schäfer auf. Sie trug einen dunklen Anzug, aber es war ein anderer als vorhin. Ihren Kopf schmückte dieses Mal kein Hut, stattdessen konnte Simon ihre kurzen, grauen Haare sehen, die im Nacken rasiert waren. Als sie näher kam, bemerkte Simon, dass sie ihre Augen schwarz geschminkt hatte. Ihre Lederschuhe mit den weißen Gamaschen klapperten leicht auf der Treppe, als sie herunterkam. 
 »Monsieur Poirot«, begrüßte Simon sie.
 »Herr Neumayer«, grüßte sie mit einem vornehmen Neigen des Kopfes zurück, bevor sie hinter Martin Sarotzki und seiner Freundin langsam in den Salon schritt.
Als schließlich alle Gäste als Miss Marple oder Hercule Poirot verkleidet im Salon versammelt waren und vor dem Kamin standen, stellte sich Simon vor sie hin und räusperte sich. Er war kein Freund von großen Reden, das mochte er an seinem Job am wenigsten. Das war noch ein Grund, weshalb er Lukas heute schmerzlich vermisste, denn er hatte gehofft, dass der diesen Part übernehmen würde. Doch da dieser ihn so schmählich im Stich gelassen hatte, musste er es eben selbst machen. Inzwischen glaubte er fast, dass Lukas im Ort in irgendeiner Bar saß, über der Musik und dem Wein die Zeit total vergessen hatte und gar nicht mehr daran dachte, was hier auf ihn wartete. Oder er war wirklich von Huber angeheuert worden, um Simon ins Verderben zu stürzen. 
Simon räusperte sich noch einmal, dann begann er: »Verehrte Gäste. Dieser Tag ist ein ganz besonderer Tag, denn heute beenden wir nicht nur das vergangene Jahr und beginnen das neue, sondern werden auch noch ein düsteres Verbrechen aufklären. Sie sind hier alle versammelt, die hellsten Köpfe, die jemals Detektive waren, um einen schrecklichen Mord aufzudecken. Sie werden in diesem Raum versteckte Zeichen finden, die Sie langsam aber sicher zu dem Verbrechen führen werden, das hier im Haus passiert ist. Finden Sie die Zeichen, untersuchen Sie sie und ziehen Sie Ihre Rückschlüsse, wer das Opfer sein könnte. Haben Sie das Opfer, werden Sie die nächsten Zeichen finden, die Sie zum Täter führen. Wer als Erster die Lösung weiß, gewinnt den Preis. Eine Woche gratis Urlaub in diesem Hotel, wann immer Sie wollen. Alles klar soweit?«
 »Klar, wir sind vielleicht schlechte Skifahrer, aber nich blöd«, dröhnte die Stimme von Fritz Wupke. Jemand kicherte. Alle anderen standen weiterhin mit weit offenen und erwartungsvollen Augen vor Simon.
 Das Model blinzelte in das Kaminfeuer. »Und wann tritt der berühmte Pianist auf?«
 »Das darf ich Ihnen leider nicht verraten, sonst würde ich schon zu viel zum Spiel sagen. Nur so viel: Vielleicht gehört er ja zum Spiel dazu«, log Simon. »In der Zwischenzeit werden Sie mit mir vorliebnehmen müssen. Hinter Ihnen steht eine kleine Erfrischung, und danach können Sie sich bereits auf die Suche nach dem ersten Zeichen machen.«
 Die Miss Marples und Hercule Poirots drehten sich alle zu den kleinen Tischen um, die an der Wand standen. Darauf befanden sich Gläser mit Champagner und als Häppchen Käsewürfel mit Oliven und Cracker mit Wurst oder Fisch und mit Kräutern garniert. Der große Tisch, der für das Dinner gedeckt war, blieb unbeachtet.
Während sich die Gäste auf die Häppchen stürzten, setzte sich Simon selbst an den Flügel. Er war zwar kein begnadeter Spieler, aber für ein bisschen Stimmung sorgen, das konnte er. 
 Ein paar der Gäste ließen die Erfrischung aus und machten sich sofort auf die Suche nach dem versteckten Hinweis. Während Simons Hände mehr schlecht als recht über die Tasten huschten, beobachtete er, ob seine eifrigen Gäste den Schal bemerkten, den er auf den Kaminsims gelegt hatte. Er war das Zeichen und sollte die Gäste zum angeblichen Opfer des Spiels führen, dem schüchternen Zimmermädchen Stefanie, das nach dem Servieren der Erfrischung nicht mehr auftauchen durfte, da es in dem Spiel eine Leiche darstellte. 
 Bisher interessierte sich jedoch niemand für den Schal. Die Gäste drehten jedes Messer auf dem großen Esstisch um, krochen unter die kleinen Tische, die dabei gefährlich ins Wanken gerieten, untersuchten mit einer Lupe den Teppich und vertrieben Simon sogar von seinem Hocker vor dem Flügel. Offenbar war es kein Vergnügen, ihm zuzuhören. Ehrlich gesagt, spielte Simon so grauenhaft, dass Mona Winter mitleidig ihre Hand mit den weißen Handschuhen auf seine Schulter legte.
 »Sie sind sehr tapfer, Herr Neumayer. Wir wissen das zu schätzen.«
 Simon wunderte sich selbst ein bisschen, dass sein Spiel so schlecht war, dass sogar die Gäste darauf aufmerksam wurden. Früher war er eigentlich sogar ganz gut gewesen. Er hatte das Gefühl, dass mit dem Flügel etwas nicht stimmte. Ein paar Töne kamen nur schwer oder blieben ganz weg, wenn er die Tasten anschlug. Andere waren dumpf, während ein, zwei Töne hell klirrten. Irgendetwas musste mit dem Flügel passiert sein. 
 Schließlich machte die detektivische Entdeckerfreude einer Miss Marple selbst vor dem Flügel nicht mehr Halt, und sie öffnete die große Klappe. Der unschöne Klang drang noch deutlicher an die Ohren der Gäste, aber dazu kam auch der entzückte Aufschrei von Miss Marple. Sie zog ein Blatt Papier unter den Saiten des Flügels hervor und hielt es triumphierend in die Höhe. Simon hörte sofort auf zu spielen und ging zu den Gästen, die sich nun um das Papier scharten. Es war ein Kreuzworträtsel.
Waagerecht:
1. Brotbelag
 2. Maschinelle Großproduktion
 3. Miete eines Verkehrsmittels
 4. Kräutergetränk
Senkrecht:
1. Deutscher Flugzeugbauer
 2. Käferlarve
 3. Kopfbedeckung
 4. Halbedelstein
Das Lösungswort, bestehend aus Buchstaben der Worte, die die Rätsel ergaben, hatte sechs Buchstaben.
Während die Gäste begannen, sofort das Rätsel zu lösen, legte Mona Winter Simon die Handschuhhand auf den Arm. »Das war eine gute Idee«, meinte sie bewundernd zu Simon, doch der lächelte nur verwirrt. Was ging hier vor sich? Das war nicht der Hinweis, den er hinterlassen hatte. Wie kam das Papier in den Flügel? Was sollte das bedeuten?
 Er hoffte für einen winzigen Moment, dass vielleicht Lukas sein eigenes kleines Mörderspielchen inszeniert hatte, um die Sache noch spannender zu machen, und nun ebenfalls aus dem Flügel gesprungen käme, aber der Gedanke war zu absurd. Das Spiel hatte ihn überhaupt nicht interessiert. Er wusste nicht einmal, dass Simon den Schal auf dem Kaminsims platziert hatte. 
 Dann hatte wahrscheinlich das Zimmermädchen das Kreuzworträtsel im Flügel versteckt. Sie wusste, wie verzweifelt Simon wegen Lukas war und darüber, dass August Huber vom Konkurrenzhotel Simons Idee für den Silvesterabend gestohlen hatte. Sie war zwar schüchtern und noch neu, aber sehr nett, und sie wollte mit Sicherheit ihren Job behalten, den sie erst in dieser Saison angetreten hatte. Doch dafür musste der Abend zu einem Erfolg werden.
 Simon atmete auf. Es war eine sehr gute Idee gewesen, denn die Gäste widmeten sich fieberhaft dem Rätsel und überlegten, was es bedeuten könnte.
Heimlich schlich Simon zum Kaminsims und nahm den Schal herunter. Der war ja wohl nicht mehr nötig. Das Rätsel sah nicht leicht aus, damit waren seine Hercule Poirots und Miss Marples hoffentlich erst einmal ein Weilchen beschäftigt. Doch er hatte die Rechnung ohne Mona Winter gemacht.
Mona Winter war eine Meisterin im Kreuzworträtsellösen. Sie hatte nicht nur die Fechtweltmeisterschaften von 1951 gewonnen, sondern sie war auch eine Meisterin in allem, was Intelligenz und Logik erforderte. Mona Winter war ein Genie. Es standen mehr Pokale von Wissenswettstreiten in ihren Regalen als bei anderen Leuten Bücher, und sie beherrschte siebzehn Sprachen fließend. Wenn sie ein Rätsel oder eine Denksportaufgabe nur von weitem sah, konnte sie schon die Hälfte davon lösen, und wenn man ihr drei Minuten Ruhe gab, hatte sie es danach komplett gelöst. Ihr einziger Schwachpunkt war, dass sie tatsächlich Ruhe brauchte. Sie besaß zwar einen IQ von über 190, aber wenn jemand neben ihr redete, fernsah oder Musik laufen ließ, war sie hilflos. Entdeckt wurde ihr Talent bereits im zarten Alter von drei Jahren, als sie plötzlich anfing rückwärts zu reden. Zuerst hielten ihre Eltern das für einen Schaden, den das Trauma des Krieges bei der Kleinen hinterlassen hatte, aber bald stellten sie fest, dass sie deshalb alles rückwärts sprach, weil sie ihre Eltern auf die Langweile aufmerksam machen wollte, die sie verspürte. 
Als sie fünf war, brachte sie den alliierten Soldaten, die in ihrer Stadt stationiert waren, die Grundbegriffe deutscher Grammatik bei, und mit neun bewarb sie sich an der Universität für ein Studium der Mathematik, Sozialwissenschaften, Sprachwissenschaften und Physik. Um ihren Intellekt nicht allzu sehr die Oberhand gewinnen zu lassen und auch das Körperliche zu fördern, schickten ihre Eltern sie in allerlei Sportkurse, mit dem Erfolg, dass sie jedes Wochenende durch die Republik fahren mussten, weil Mona in allen Sportarten an Wettkämpfen teilnahm und Preise kassierte. Und zusätzlich noch Sport studierte.
Egal, wo wie war. Sie war eine Sensation. Jeder behandelte sie wie ein weiteres Weltwunder und gab ihr, was sie brauchte. Im Studentenwohnheim bewohnte sie ein Einzelzimmer, weil sie mit den zehn Jahre älteren Kommilitonen nichts anfangen konnte, und weil sie es so wollte. Zu Hause war sie sowieso der Star, und in der Universität, an der sie nach ihrem Studium unterrichtete, hatte sie sogar einen ganzen Gebäude-Flügel für sich. Sie brauchte ihre Ruhe, um nachdenken zu können. Sie brauchte Stille. Aber die hatte sie heute bei Simon Neumayer nicht. So dass sie in diesem Tohuwabohu des Hotels beim Kreuzworträtsellösen massive Schwierigkeiten hatte, auch nur ein einziges Wort zu lösen. Jeder brüllte seine Vorschläge durch den Raum, so dass die irrwitzigsten Wortkreationen durch die Luft wirbelten, wie Jägerkäse, Stufenlimo oder Kakerurm. Was auch immer das bedeuten sollte.
 Verzweifelt hielt sich Mona den Kopf und versuchte, sich auf das Rätsel zu konzentrieren, das vor ihr lag, doch als Fritz Wupke zum wiederholten Male sein Wort »Senpro« für Maschinelle Großproduktion anbringen wollte, platzte ihr der Kragen.
 »Was soll denn das bedeuten? Können Sie mir sagen, was das bedeuten soll?«
 »Das ist das Fachwort für die Maschinenproduktion, das weiß doch jeder.«
 »Wenn Sie ›Sero‹ meinen, ist das was anderes, eine ostdeutsche Abkürzung für Sekundärrohstoffe, aber danach wird nicht gefragt. Und es hat viel zu wenige Buchstaben.«
 »Bloß weil Sie Senpro nicht kennen, brauchen Sie sich hier noch lange nicht so aufzuspielen. Immer ruhig mit den alten Pferden, gute Frau.«
 »Da fehlen aber auch noch Buchstaben, sehen Sie das nicht? Und ich kenne jedes Wort der deutschen Sprache, aber Senpro existiert nicht.«
 »Ich kenne jedes Wort der deutschen Sprache, aber Senpro gibt es sehr wohl«, äffte Wupke sie nach. »Das ist eine Abkürzung für Serienproduktion.«
 »Nein, das gibt es nicht. Sie können doch nicht einfach Worte erfinden und dann erwarten, dass es funktioniert.« Mona wurde langsam wütend. »Haben Sie in Ihrem Leben überhaupt schon mal einen Blick in ein Lexikon oder in den Duden geworfen?«
 »Haben Sie schon mal was anderes gemacht, als andere genervt? Sie halten sich wohl für oberschlau.«
 »Ich bin intelligent, ja, ein Wort, das Sie wahrscheinlich nicht kennen, weil es das in den Fernsehtalkshows nicht gibt.«
 »Gute Frau, nun mal halblang. Ihre Klugscheißerei interessiert mich nicht die Bohne. Die meisten Leute halten sich für oberschlau, aber kriegen nichts geregelt in ihrem Leben. Keiner hat was von klugen Sprüchen, die sind genauso unnütz wie mein Furunkel am Allerwertesten.«
 Endlich griff Simon ein. »Na, na, immer friedlich, Monsieur Poirot, lassen Sie Miss Marple das Rätsel lösen. Keine unmanierlichen Worte, bitte, wir sind hier alles Ladies und Gentlemen.«
 Simon überlegte, wie er weiter vorgehen sollte, aber er war noch zu keinem wirklich guten Ergebnis gelangt. Er hoffte jedoch, dass das Rätsel seine Gäste eine Weile aufhalten würde, damit er Zeit gewann. Es schien wirklich kompliziert zu sein, was bedeutete, dass er sich Zeit lassen konnte. Er nickte Mona Winter aufmunternd zu.
 »Danke.« Mona lächelte zustimmend in das plötzliche Schweigen der Gäste, die den Disput wortlos verfolgt hatten. »Danke, das war nötig.« Sie sah Simon dankbar an, bevor sie wieder auf das Rätsel vor ihr blickte. Und nun ging es Schlag auf Schlag.
»Jagdwurst« löste sie. Danach »Charter« und »Salbeitee« und dann noch »Junkers«, »Drahtwurm« und »Zipfelmütze«. Von wegen Senpro. Das gesuchte Wort für Maschinelle Großproduktion war »Industrie«. 
 Als das Stimmengemurmel wieder anfing, fehlte nur noch ein Wort. Doch das war ein Kinderspiel für Martin Sarotzki. »Lapislazuli!«, rief er und fügte erklärend hinzu: »Ich bin Juwelier.«
 Mona sprang auf. Sie hatte das Lösungswort.
 »›Gesund‹. Das ist das Lösungswort.«
 Die Gäste sahen sich an und murmelten zustimmende Worte, wonach sie schließlich Simon ansahen. 
Simon war geschockt. Das war viel schneller gegangen, als er gedacht hatte.
 Er nickte und versuchte ein Lächeln. Er hatte zwar keine Ahnung, was das bedeuten sollte, aber er musste so tun als ob. »Das ist richtig. Und nun müssen Sie den Zusammenhang zum Opfer finden.«
 Er hoffte, dass sie damit wirklich ein Weilchen beschäftigt wären, das imaginäre Opfer zu finden, damit er sich in der Zwischenzeit eine Lösung dafür ausdenken konnte.
 ›Gesund‹? ›Gesundheit‹ - was sollte das bedeuten? Was hatte das Zimmermädchen damit gemeint? Wie konnte er die Miss Marples und Hercule Poirots wieder auf die richtige Spur seines Spiels führen? Ihm fiel nichts ein. In diesem Moment bereute er, den Schal schon weggeräumt zu haben, denn der hätte einen guten Zusammenhang mit Gesundheit ergeben. Nur steckte der jetzt in seiner Anzugtasche. Aber dann musste er dort eben wieder raus.
Simon hüstelte leicht und drehte sich zum Flügel um, wo er sich wieder auf den Hocker setzte. Dabei ließ er ganz unauffällig den Schal aus seiner Tasche auf den Boden fallen.
 Doch wieder kam ihm Mona Winter dazwischen. »Sie haben etwas verloren, Herr Neumayer.«
 »Was?« Simon drehte sich zu ihr.
 Sie lief zu ihm und bückte sich, um den Schal aufzuheben.
 »Nicht, dass Sie sich Ihre Gesundheit ruinieren, Herr Neumayer, das wäre schade.« Mit einem besorgten Blick gab sie ihm den Schal zurück, den Simon sofort wieder in seiner Tasche verschwinden ließ. Mist.
Die anderen Gäste rätselten noch, was es mit dem Lösungswort auf sich haben könnte, doch sie kamen zu keinem zufrieden stellenden Ergebnis. »Vielleicht heißt es, dass das Opfer nicht gesund war und langsam dahinsiechte.« »Oder es bedeutet, dass es immer noch gesund und gar nicht tot ist.« »Oder es ist wieder auferstanden von den Toten und jetzt endlich gesund.« »Oder der Mörder war der Arzt.« »Oder die Krankenschwester.« »Oder der Apotheker.« »Oder der Krankenwagenfahrer.« »Oder…was gibt's denn noch aus dem Gesundheitsbereich. Ah, die OP-Schwester.« »Krankenschwester hatten wir schon.« »Aber nicht OP-Schwester, das ist ein Unterschied.« »Dann könnten wir auch Kinderkrankenschwestern oder die Schwestern von der Intensivstation nehmen.« »Zahnarzthelferin.« »Hebamme.« »Sanitäter.« »Pfleger.« »Arzt im Praktikum.« »Medizinstudent.« »Gesundheitsministerium.« »Der Gesundheitsminister auf der Zigarettenpackung.« »Zigarettenverkäufer.« »Raucher.« »Lungenkrebs.«
Irgendwann waren alle medizinischen Berufe und sämtliche Krankheiten schließlich abgegrast und die erwartungsvollen Augen aller Miss Marples und Hercule Poirots ruhten wieder auf Simon.
 Simon begann zu schwitzen. Der Schal hätte alle zu dem nächsten Zeichen geführt, das draußen im Skischuppen auf sie wartete, aber es war sehr schwierig, von dem Wort »gesund« und den unzähligen Berufen im Gesundheitswesen zu der Haarspange des Zimmermädchens zu kommen. Und ein Raucherbein führte noch weniger dahin. Aber er musste es versuchen. Irgendwie musste es ihm gelingen, die Gäste in den Schuppen zu führen. Am besten wäre es, wenn er den Schal noch einmal irgendwo platzieren würde.
 Aber das ging gerade nicht. Jeder sah ihn an und erwartete eine Reaktion von ihm. Schließlich hatte er eine Idee.
 »Was kann denn Ihre Gesundheit ruinieren?«, fragte er in die Runde. Die Gäste zuckten mit den Schultern. »Alles.« »Die Umwelt.« »Die Regierung mit ihren Krankenkassenkürzungen.« »Mein Enkel.« »Meine Frau.« »Der Lehrer meiner Schwester.« »Ollis Hund.« »Alkohol.«
 Es gab unzählige Möglichkeiten. Simon wollte, dass sie auf das Skifahren kamen und damit auf die Ski im Schuppen. Dafür musste er die Möglichkeiten der Antworten jedoch etwas einschränken. »Nein, ich meine hier im Hotel.«
 Doch Simon bereute sofort, das gesagt zu haben, denn in die Gesichter seiner Gäste schlich sich Entsetzen. »Ist hier Asbest?« »Ist das Essen schlecht?« »Farbreste in unseren Zimmern?« »Das Ozonloch?«
 »Nein«, versuchte er sofort, das Ratespiel zu stoppen. »Nein, das meine ich nicht.«
 »Was dann?«
 »Ich meine einen gefährlichen Sport, den Sie ausüben können.«
 »Trinken in der Silvesternacht«, dröhnte Fritz Wupke. 
 Die Gäste lachten. 
 Simon stöhnte innerlich. »Nein, etwas richtig Sportliches.«
 »Da fällt mir nur eine Sache ein«, meinte Martin Sarotzki und sah zu seiner Freundin. »Aber das möchte ich hier nicht in Anwesenheit der Damen nennen.«
 Wieder lachten die Gäste. Simon gab auf. Das klappte nicht wie geplant. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen, um sie zu beschäftigen, bis ihm eine gute Lösung einfiel. Zum Glück hatte er noch etwas Besonderes im Keller.
 »Nein, das meinte ich auch nicht, aber ich habe eine kleine Überraschung für Sie vorbereitet.« 
 Simon hatte gestern etwas vorbereitet, was zwar nur als Notfallspiel gedacht war, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass dies jetzt ein akuter Notfall war. »Ich bin in einem Moment wieder da.«
 Simon stürzte aus dem Raum und ging in die Küche.
In der Küche dampfte es aus allen Töpfen. Die Vorbereitungen des Abendessens liefen auf Hochtouren. Kalle, der Koch, stand hochrot über der Pfanne mit dem Braten und kostete die Soße. Die Küchenhilfe, ein hagerer junger Mann mit Ziegenbart, prüfte den Rotkohl.
 »Kalle, ich brauche deine Hilfe«, rief Simon in die Küche.
 Doch Kalle ließ seinen Braten nicht aus den Augen. »Später.«
 »Nein, jetzt.«
 Unwillig sah der große Mann zu Simon. Er maß fast zwei Meter und trug Schuhe, die so riesig waren, dass sein Hund auf ihnen gerne ein Nickerchen machte. Sein Bart war extrem dicht, so dass sich Simon manchmal fragte, was man darin alles finden würde, wenn man ihn genauer ansah.
 »Was ist denn los? Der Braten braucht mich.«
 »Ich dich auch. Du musst auf die Gäste aufpassen. Nur eine Minute. Ich bin nur kurz im Keller und hole den besonderen Wein.«
 »Das geht jetzt nicht. Wenn ich den Braten nur eine Sekunde aus den Augen lasse, passiert ein Unglück.«
 »Sepp wird darauf aufpassen.«
 Die Augen der Küchenhilfe begannen zu leuchten bei diesen Worten, wahrscheinlich durfte er sonst nicht näher an den Braten heran als Kalles Arme reichten.
 »Nein.« Das klang endgültig.
 »Es wäre eine Minute.«
 »Sepp kann auf die Gäste aufpassen.«
 »Nein, du bist bedrohlicher. Sie sehen alles und stöbern überall herum. Und sie zerfleischen sich gegenseitig. Bitte.«
 »Wenn du einen bedrohlichen Aufpasser willst, musst du einen anheuern. Ich bin nur der Koch.«
 »Du bekommst eine Prämie, Kalle. Bitte.«
 Kalle ließ den Kochlöffel zum ersten Mal in der Pfanne. »Wie viel?«
 »Fünfzig Prozent mehr.«
 »Wenn ich zwei Jobs machen muss, will ich auch für zwei Jobs bezahlt werden.«
 »Was? Das Doppelte für ein paar Minuten aufpassen?«
 Kalle schwieg und nahm den Kochlöffel wieder zur Hand.
 Simon nickte schließlich. »Gut. Dann geh bitte rein. Ich brauche bestimmt nur ein paar Minuten.«
 »Eine Minute hast du gesagt, keine länger.«
 »Ja, eine Minute. Mehr nicht.«
 Kalle drückte den Kochlöffel der glücklich strahlenden Küchenhilfe in die Hand und schritt aus der Küche. Während er in den Salon ging, öffnete Simon eine kleine Tür unter der Treppe, die hinunter in den Keller führte. 
 


Der Luchs




Der Gang war dunkel und eng. Simon schaltete das Licht an, doch das änderte kaum etwas an dem düsteren Anblick, den die Kellertreppe bot. Spinnweben klebten an den Wänden, in den Mauerritzen saßen kleine, vielbeinige Tierchen, und die Glühlampe an der Decke war so staubig, dass sie kaum noch Licht in die Umwelt entließ.
 Simon stieg die schmale Treppe hinunter, bis er zu einem großen Raum kam, der sich am Fuß der Treppe ausbreitete. Er war nur unwesentlich besser beleuchtet als die Treppe, aber wenigstens geräumig und ordentlich aufgeräumt. Auf der linken Seite des Raumes standen Regale mit unzähligen Weinflaschen. An den anderen Wänden befanden sich mehrere Kühlschränke und Kühltruhen, und daneben standen Kisten mit Bier, Limonade, Sekt und anderen Getränken. In einer hinteren Ecke hingen Würste und Schinken von der Decke, ein paar Säcke mit Kartoffeln lehnten in der anderen Ecke an der grauen Wand. 
 In der Mitte des Raumes stand ein alter hölzerner Tisch, auf dem sich ein Tablett mit Gläsern befand. Eine bereits geöffnete Flasche Wein stand daneben.
Simon ging zu diesem Tablett und wollte es gerade aufnehmen, als er etwas auf dem Boden neben dem Tisch bemerkte. Etwas Schwarzes.
 Er beugte sich herunter und sah es genauer an. Es war ein Handschuh.
 Simon hob ihn auf und betrachtete ihn genauer. Er sah aus wie der Handschuh von Lukas, auf der Unterseite konnte er ganz deutlich die Initialen LP sehen. Aber was machte der hier? Als er den Handschuh in seinen Händen drehte, stockte Simon plötzlich der Atem. Da war Blut! Die Innenseite des Handschuhs schien braunrot verschmiert, als wäre eine blutige Hand herausgezogen worden.
 Entsetzt sah sich Simon um. Wie war der Handschuh hierher gelangt? Und wessen Blut war das?
Plötzlich entdeckte Simon am Fenster noch mehr Blut. Ein braunroter Handabdruck klebte neben dem Kellerfenster. Mit angehaltenem Atem ging Simon zum Fenster, wobei er auf einmal das Gefühl hatte, dass in diesem Keller hinter jeder Ecke jemand lauerte. Es war gespenstisch still in dem Raum, nur hin und wieder knackte ein Regal. Als eine Tiefkühltruhe ansprang, zuckte Simon zusammen und drehte sich panisch um. Doch danach rief er sich sofort zur Ordnung. Für den Handschuh musste es eine ganz normale Erklärung geben. Genauso wie für den Handabdruck am Fenster. Simon ging noch einen Schritt näher heran und betrachtete das Fenster genauer. Es war nicht groß, nur so, dass ein Mann gerade hindurch passen würde. Normalerweise war es im Winter verschlossen, doch aus irgendeinem Grund stand es heute offen. Es hing schief in seinen Angeln, als hätte jemand es aufgebrochen und von außen nur notdürftig wieder angezogen. Simons Nackenhaare stellten sich auf. Was war hier los? War etwa jemand in sein Hotel eingebrochen? Aber was hatte Lukas damit zu tun?
 Er beschloss, den möglichen Weg eines möglichen Täters zurückzuverfolgen und öffnete das Kellerfenster. Danach stieg er aus dem Fenster und kletterte ins Freie.
Es war stockdunkel draußen. Am westlichen Horizont lag noch ein ganz schmaler, heller Streifen am Himmel, der jedoch nichts mehr erleuchten konnte. Darüber spannte sich bereits der Nachthimmel mit seinen Sternen. Es war ganz klar in dieser Nacht. Millionen und Abermillionen von hellen Punkten füllten den Himmel und glitzerten und funkelten in der Finsternis. Nur im Norden, wo in der Ferne die Berge langsam in Hügel übergingen, sammelten sich düstere Wolken. Doch Simon achtete nicht darauf. Er sah auf den Boden vor sich. Die Lichter vom Hotel beleuchteten den Schnee direkt hinter dem Haus, und so konnte Simon schließlich etwas entdecken, was ihm erneut den Atem stocken ließ. Da waren Spuren im Schnee. Kampfspuren, Schleifspuren und immer wieder Blut. Es war in den weißen Schnee getropft, hatte rotbraune Löcher darin hinterlassen und zog sich manchmal wie eine Linie über mehrere Meter.
 Simon spürte, wie sein Herz eine Spur schneller klopfte. Was war hier passiert?
 Er folgte der Spur durch den tiefen Schnee. Seine Augen gewöhnten sich langsam an das Zwielicht und verloren die Spur nicht eine Sekunde aus ihrem Blick. Immer weiter weg vom Haus führte sie ihn. Simon stapfte wie hypnotisiert die Ebene entlang, Schritt für Schritt. Er wusste, dass am anderen Ende die Schlucht war, aber er vertrieb den Gedanken, der sich immer wieder in sein Bewusstsein schleichen wollte. Es durfte einfach nicht sein.
Als er sich einmal umdrehte, war das Haus schon weit entfernt, nur noch vage konnte er die hellen Lichter erkennen. Ansonsten hüllte ihn das Weiß um ihn herum ein. Der eisige Wind wehte ungehindert über die Fläche und pfiff durch Simons dünnen Anzug hindurch. Es war bitterkalt. Zum Glück sah es nicht so aus, als würde sich das Wetter schnell ändern. Es war kalt, aber kein Sturm im Anmarsch. Der Berggipfel war klar zu sehen, die Wolken weit entfernt, ein Zeichen, dass es kalt und trocken bleiben würde. Wenigstens heute Nacht.
Immer weiter ging Simon auf den Abgrund zu, der Spur folgend. Einmal glaubte er, einen Körper im Schnee zu sehen, doch es war nur der dunkle Schatten einer Schneeverwehung.
 Es konnte nicht sein, dass Lukas einem Einbrecher zum Opfer gefallen war! Es durfte einfach nicht sein! Simons Herz schlug ihm bis zum Hals. Nur noch wenige Meter bis zum Abgrund. Jetzt musste er ganz vorsichtig sein. Ein falscher Schritt und er stürzte in die Tiefe. Vorsichtig prüfte er den Grund, bevor er einen Schritt machte. Noch immer führte ihn die Spur auf den Abhang zu, aber wann der scharfe Rand kam, das konnte er nicht erkennen.
Simon tastete sich vorwärts, ganz vorsichtig.
 Doch plötzlich hörte er ein leises Knurren. Erschrocken drehte er sich zu der Seite, von der das Geräusch kam. Doch er konnte nichts erkennen. Er hielt es schon fast für eine Täuschung des Windes, doch dann war es wieder da. Direkt hinter ihm. Und es war kein leises Knurren mehr, sondern ein Fauchen. Simon erstarrte. Der Luchs.
Langsam drehte er sich um. Nur keine schnelle Bewegung, die das Tier als Bedrohung werten konnte. Und da war er. Wie angewurzelt stand der Luchs im Schnee. Seine gelben Augen leuchteten unheimlich in der Dunkelheit. Sein kräftiger, kurzer Schwanz zerteilte mit einem regelmäßigen Schlagen die Luft, seine Flanke zuckte kurz, doch sonst rührte er sich nicht. 
Simon hielt den Atem an. Er war von Natur aus kein negativ denkender Mensch, aber egal, wie er seine Lage jetzt drehte und wendete, es sah nicht gut aus. Fieberhaft überlegte er, wie er aus dieser Situation wieder herauskommen könnte, doch viel fiel ihm nicht ein. Vor ihm stand der Luchs, hinter ihm war der Abgrund. Er war unbewaffnet, nicht einmal ein Küchenmesser steckte in seiner Tasche. Es sah definitiv schlecht für ihn aus.
 Wieder fauchte der Luchs, so dass seine weißen Zähne blitzten. Sein Atem wehte weiß in die klare, kalte Sternennacht.
Simon griff langsam in seine Anzugtasche in der Hoffnung, dass sich dort vielleicht ein Taschenmesser oder wenigstens ein Feuerzeug befand, doch er konnte lediglich den weichen Schal fühlen, der als Zeichen für die Gäste gedacht war. Langsam holte er ihn heraus und wickelte ihn um beide Hände, als wolle er das Raubtier damit erdrosseln.
 Der Luchs schien ungeduldig zu werden. Er machte einen geschmeidigen Schritt auf Simon zu, dann duckte er sich in den Schnee, als warte er auf die beste Möglichkeit zum Angriff. 
Simons Herz raste. Er ging ganz langsam einen vorsichtigen Schritt zurück, auf den Abgrund zu. Der Luchs spitzte seine Pinselohren und schlich noch einen Schritt in geduckter Haltung nach vorn. Er folgte Simon. Oder, um es wahrheitsgemäß auszudrücken, er trieb ihn vor sich her.
 Simon ließ den Luchs nicht aus den Augen, während er einen weiteren Schritt zurückwich. Dieses Mal folgte ihm das Tier nicht, sondern blieb liegen. Aber es ließ Simon nicht aus den Augen. 
 Aus dem Augenwinkel sah Simon rechts das Licht des Hotels »Zum schönen Ausblick« durch die Bäume schimmern. Es war ein Stückchen näher zu seinem jetzigen Standort als sein eigenes Hotel. Wenn er sich dahin retten konnte, war er vielleicht sicher. Der Lärm der Menschen würde den Luchs hoffentlich vertreiben.
Vorsichtig machte Simon einen Schritt nach rechts, doch dieses Mal fand sein Fuß keinen Halt. Simon rutschte ab.
 Er schrie auf. Er fiel nach vorn in den Schnee und merkte, dass seine Füße auf einmal keinen festen Boden mehr unter sich hatten. Sein Oberkörper lag noch auf dem Schnee, doch der Rest baumelte über dem Abgrund. Verzweifelt versuchte er, sich im Schnee festzukrallen, doch das Gewicht seinen Körpers zog ihn unerbittlich nach unten. Mit dem Schal noch um seine Hände gewickelt langte er nach allem, was greifbar war, während sein Körper Zentimeter für Zentimeter weiter nach unten rutschte.
Der Luchs war inzwischen aufgestanden und beobachtete aufmerksam, wie Simon immer näher auf den Abgrund zusteuerte. Als würde er nur darauf warten, sein Essen gleich ohne große Gegenwehr geliefert zu bekommen. Seine Ohren spielten bei jedem Geräusch, das der nachgebende Schnee machte. Lautlos kam er wieder einen Schritt näher.
Simon kämpfte um sein Leben. Immer tiefer rutschte er. Seine Hände versuchten, sich am Schnee festzuhalten, aber die kalte, weiße Masse gab nach. Und darunter war nur Gras, das sich genauso wenig zum Festhalten eignete. Schließlich rutschte er ganz ab. Der Schal in seinen Händen schliff über den Schnee, seine Hände versuchten, nach etwas zu greifen, doch sie erwischten nichts. Er fiel nach unten. 
Aber gerade, als sein Kopf über die Kante rutschte und unter ihm der dunkle Abgrund gähnte, blieb der Schal an einer Wurzel hängen. Simon klammerte sich an das Stück Stoff, um seinen Sturz aufzuhalten, während seine Beine nach etwas suchten, was ihm Halt geben konnte. Dabei blickte er nach unten. Doch was er dort erblickte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Im weißen Schnee in der Schlucht lag ein Körper. Er trug einen roten Anorak und rührte sich nicht. Lukas.
Simon schloss die Augen. Sein Herz raste. Nicht nur aus Angst, gleich ebenfalls in der Tiefe der Schlucht zu zerschellen, sondern auch aus Entsetzen über seine Entdeckung. Sein Freund war tot. Er musste schon seit Stunden in dem Abgrund liegen, zu dem ihn jemand mit Gewalt geschleift hatte. Während Simon nach ihm im Hotel und auf der Piste gesucht und über ihn geschimpft hatte, war er hier einsam und allein gestorben. Ein schreckliches Ende. 
 Doch Simon musste sich zur Ruhe mahnen und einen kühlen Kopf bewahren. Keine Tränen jetzt, die konnte er später vergießen. Denn wenn er nicht aufpasste, lag er gleich neben Lukas.
Simon öffnete die Augen und sah plötzlich in die gelben Augen des Luchses. Sie waren direkt über ihm und starrten ihn an. Das Maul war leicht geöffnet, durch den Backenbart wirkte das Tier, als würde es grinsen.
 Simon erwartete, dass der Luchs jetzt zubeißen würde, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen rutschte Simon ein weiteres Stück nach unten. Die Wurzel gab nach. Der Luchs zog den Kopf wieder ein. Offenbar hatte er erkannt, dass sein Abendessen geradewegs in den Abgrund glitt.
Noch steckte die Wurzel mit ein paar Verzweigungen in der gefrorenen Erde fest, während Simon unablässig versuchte, mit seinen Füßen Halt im Stein zu finden. Doch lange würde sie das nicht durchhalten, immer weiter riss er sie aus dem Boden. Bald würde er sie komplett in der Hand halten. Kurz bevor Simon dem überwältigenden Gefühl der Angst nachgeben und einen lauten Schrei ausstoßen wollte, hatte er Glück. Er fand tatsächlich einen winzigen Vorsprung, auf den er sich mit einem Fuß abstützen konnte. Der Druck auf die Wurzel ließ nach. Dankbar zog sie sich in die zerstörte Erde zurück. Mit dem anderen Fuß suchte Simon jetzt auch Halt, und hatte wieder Glück. Er fand eine Vertiefung im Stein, in die er seinen Fuß stellen konnte. Nun suchten auch seine Hände nach mehr Halt, als die Wurzel ihm geben konnte. Er fand einen weiteren Vorsprung, an dem er sich festhalten konnte. Jetzt war er erst einmal sicher vor dem Absturz. Aber es bedeutete nur einen kleinen Aufschub. Er konnte nicht stundenlang hier ausharren. Es war eiskalt und er trug nur seinen Anzug. In wenigen Minuten würden seine Hände so kalt sein, dass er nichts mehr spüren konnte. Er musste unbedingt sofort wieder hochklettern, wenn er überleben wollte.
Vorsichtig tastete er mit seiner freien Hand die Felswand ab. Er fand nichts. Es war so dunkel, dass er nichts sehen konnte und auf seinen Tastsinn angewiesen war. Noch einmal befühlte er nach und nach jeden Zentimeter, um etwas zu finden, das ihm Halt geben würde, so dass er nach oben klettern konnte. Inzwischen erschwerte die Eiseskälte der Nacht jede seiner Bewegungen. Seine Beine begannen zu zittern. Seine Finger wurden steif. 
Schließlich ertastete er eine schmale Ritze. Er schob seine Finger hinein und zog sich vorsichtig nach oben, während seine Füße nach Unterstützung suchten. Sein rechter Fuß fand kurz darauf einen weiteren Felsvorsprung, während der linke nutzlos in der Luft baumelte. Doch Simon war ein paar Zentimeter nach oben geklettert. Und nun das Ganze noch einmal. Wieder suchte eine Hand nach Halt, während sein Körper immer steifer und kälter wurde. Unbarmherzig kroch die Kälte unter seinen Anzug, kniff in sein Gesicht und die Hände. Doch Simon gab nicht auf. Mühsam, Zentimeter für Zentimeter, arbeitete er sich nach oben, bis seine Arme wieder auf der Ebene lagen. Er erwartete, den Luchs zu sehen, doch der war verschwunden. Wahrscheinlich kannte er einen sicheren Weg nach unten in die Schlucht, wo er jetzt auf Simon wartete. 
Simon krallte seine tauben Finger tief in den gefrorenen Boden unter dem Schnee, bis er etwas Halt fand, und zog sich nach oben. Als er endlich festen Boden unter den Füßen hatte, holte er erschöpft Luft und fiel auf die Knie. Doch es blieb keine Zeit für eine Erholungspause. Wieder hörte er in einiger Entfernung das Fauchen des Luchses. Schnell sprang Simon auf und rannte zurück zum Hotel. Er musste sich beeilen. Wenn der Luchs ihm folgte, hatte er keine Chance – in diesem Zustand schon gar nicht. 
Simon rannte so schnell er konnte. Es war nicht leicht in dem tiefen Schnee, aber das Hotel kam immer näher. Von Hubers Herberge erschallte fernes Gelächter, vom Luchs war momentan nichts zu hören.
 Als er das Fauchen des Tieres schließlich deutlich hinter sich vernahm, war Simon bereits in Sicherheit.
 Die Lichter des Hauses gaben ihm Schutz, denn der Luchs scheute die Helligkeit. Simon stürzte sich durch das offen gelassene Fenster in seinen Keller, wobei eine Menge Schnee und Dreck mit hinein gerieten, und schloss es. Der Luchs blieb draußen. Simon war gerettet.
Er ließ sich für einen Moment auf den Boden fallen und lehnte sich schwer atmend an die Mauer des Kellers. 
 Was für eine Katastrophe! Sein Freund lag tot in der Schlucht, unerreichbar für Simon, und er selbst war auch nur knapp dem Tod entkommen. In der Nacht war es unmöglich, in die Schlucht zu gelangen und jemanden zu bergen. Das war schon bei Tage äußerst gefährlich und schwierig und nur dem Bergrettungsdienst möglich.
 Und wahrscheinlich war Lukas sogar ermordet worden. Aber warum? Und wer hatte das getan? Für einen Moment hatte Simon geglaubt, der Luchs könnte Lukas in die Schlucht gejagt haben, wie er es heute fast mit Simon getan hätte, aber dann erinnerte er sich an das Kellerfenster, das von außen mit Gewalt geöffnet und nur notdürftig wieder geschlossen worden war. Das war Menschenwerk. War ein Einbrecher hier gewesen und Lukas hatte ihn aus Versehen überrascht? Aber dann müsste etwas fehlen oder zumindest andere Zeichen auf einen Einbruch hindeuten. Simon stand auf und suchte den Keller ab. Nichts fehlte. Kein teurer Wein, kein guter Schinken. Es war alles noch da. War der Einbrecher etwa bis in sein Büro gekommen und hatte dort Unterlagen gestohlen? Geld würde er auch dort nicht finden. Es gab hier nichts, was es sich zu stehlen lohnte.
 Und wenn es gar kein Einbrecher war, sondern jemand, der es extra auf Lukas abgesehen hatte? Jemand, der nicht wollte, dass er heute auftrat und den Silvesterabend zu einem Erfolg werden ließ?
 Der Gedanke war absurd. August Huber war zwar ein ernstzunehmender Rivale, aber einen Mord traute Simon ihm trotzdem nicht zu. Oder doch?
 Simon zitterte wieder. Was hatte Huber nur mit seinem Freund angestellt? Er musste unbedingt die Polizei rufen.
Er verließ den Keller, schloss die Tür hinter sich und stieg in seine Wohnung im Erdgeschoss hinauf. Er setzte sich an den Schreibtisch und nahm das Telefon vom Hörer. Doch als er die Nummer der Polizei wählen wollte, bekam er kein Freizeichen. Er bekam überhaupt kein Zeichen. Er wählte eine andere Nummer, doch wieder nichts. Das Telefon war tot.
 Eine Gänsehaut kroch über Simons Rücken. Was war hier los?
 Aus dem Salon konnte er das Stimmengemurmel der Gäste hören. Die Stimme von Fritz Wupke, dem Mann aus Berlin, dröhnte über alle anderen hinweg. 
 Simon wählte noch einmal die Nummer der Polizei, doch es hatte sich nichts geändert – das Telefon blieb tot. 
 


Leiche mit Echtheitszertifikat




Fritz Wupke mochte das Outfit, das er heute trug. Der Anzug stand ihm ausgezeichnet, und der falsche Schnauzbart, den er früher im wirklichen Leben als echten Schnäuzer tagtäglich getragen hatte, passte wunderbar dazu. Er sah aus wie der echte Hercule Poirot, fand er. Schnieke, lässig, ein Mann von Welt. Bereit, der King dieses Abends zu sein.
 Dass die Schuhe von einem Billig-Anbieter waren, würde sowieso keiner bemerken, und dass der Anzug nur geliehen war, weil er sich so einen Fetzen von seinem bisschen Arbeitslosengeld nicht leisten konnte, blieb sein Geheimnis. 
 Fritz Wupke sah sich überlegen lächelnd um. Die hatten doch alle keine Ahnung hier in dem Raum. Mona Winter, die oberschlaue Alte, würde sich noch umschauen. Und Cleopatra Schäfer, die sich für den schönsten Hercule Poirot im Haus hielt, sie würde vor Scham im Boden versinken, wenn er mit ihr fertig war. Sie alle würden sich noch so wundern, die ganze eingebildete Truppe. Er war hier der King, sonst niemand, und bald würde es endlich jeder mitkriegen. Fritz Wupke grinste selbstgefällig, als er sich ein weiteres Glas Sekt von dem kleinen Tisch nahm. Es wurde aber auch Zeit, dass er dem Gastgeber mal ein bisschen einheizte. Die Gäste hier so lange warten zu lassen, bis das nächste Rätsel kam, war eine Frechheit, die sich keiner bieten lassen konnte. Und erst recht nicht Fritz Wupke.
 Er kannte das Wort »intelligent« durchaus, sogar sehr gut. Genau sechsundsiebzig Mal hatte er es bereits geschrieben, nämlich in seinen sechsundsiebzig Bewerbungen für Jobs in der ganzen Republik, die jedoch nur wenig erfolgreich waren. Genauer gesagt, gar nicht erfolgreich. Gerade drei Gespräche hatten sie ihm eingebracht, bei denen ihm jedoch lediglich gesagt wurde, dass man ihm nicht helfen könne. Mehr nicht. Einen alten, arbeitslosen Kfz-Mechaniker, der sich nicht mit dem digitalen Schnickschnack in den neuen Wagen auskannte, brauchte offenbar niemand, aber auch mit anderen Jobs sah es schlecht aus. Selbst wenn er das Wort »intelligent« zweimal in einer Bewerbung verwendet hätte, hätte das nichts geändert, darin war sich Fritz Wupke sicher. Aber jetzt wendete sich das Blatt. Jetzt wurde alles anderes. Endlich hatte er auch einmal Erfolg. Heute war sein Tag.
 Er ging auf die Tür zu, doch ein riesiger Mensch mit riesigen Schuhen versperrte ihm den Weg. 
 »Sie kommen hier nicht raus.« Kalle klang, als würde er keine Widerworte dulden. Aber das interessierte Fritz Wupke nicht.
 »Doch, komme ich. Ich will den Chef sprechen, wo ist der?«
 »Er kommt gleich wieder.«
 »Dann will ich ihn draußen sprechen.«
 »Nein.« Kalle stellte sich vor die Tür.
 »Wer sind Sie? Was bilden Sie sich ein? Ich werde mich beschweren.«
 »Dann tun Sie das.«
 Die anderen Gäste saßen relativ gelangweilt auf den Stühlen und Sesseln im Raum und beobachteten, was an der Tür vor sich ging.
 Doch Martin Sarotzki unterstützte Fritz Wupke.
 »Ja, wo ist denn der Chef? Hat er sich einfach verdrückt?«
 Mona Winter wirkte besorgt. »Er wollte doch nur eine Überraschung für uns holen. Das ist jetzt schon ganz schön lange her. Nicht, dass ihm was passiert ist.«
 Fritz Wupke schüttelte den Kopf. »Quatsch. Was soll ihm denn passiert sein. Der hatte nur keine Lust mehr auf uns. Vielleicht sollten wir besser zu dem anderen Spiel rüber gehen, wenn hier nichts passiert. Also, wo ist er?«
 Auch Martin Sarotzki war ungeduldig. »Wenn hier nichts passiert, können wir ja auch in unsere Zimmer gehen.« Er blinzelte seine Freundin an.
 »Oder wir gehen wirklich zur Konkurrenz«, sagte Andrea Krist. Das Model wollte nicht ins Zimmer, es wollte spielen. Andrea ging zum Fenster, wo sie sehen konnte, wie ein paar Sherlock Holmes' mit augenscheinlich großem Spaß einen angeblichen Mörder um das Hotel nebenan jagten.
 Sarotzki sah sehnsüchtig zu seiner Freundin. »Wenn Du willst, buche ich uns noch drüben ein. Wenn der Preis stimmt, lässt er uns mit Sicherheit mitmachen. Ich will doch, dass mein Mäusezähnchen bekommt, was es möchte.«
 Er lächelte sie verlangend an, sie lächelte kurz zurück.
 »Ja, gehen wir rüber«, dröhnte Fritz Wupke.
Doch in diesem Moment ging die Tür auf und Simon trat ein. Ein Raunen ging durch die Gäste, als sie ihn sahen. Seine Hände waren rot und wund, das Haar völlig zerwühlt, sein Anzug voller Schnee, der langsam schmolz und auf den Boden tropfte.
 Fritz Wupke sah sich triumphierend um. »Na bitte, man muss nur mal laut werden. Da ist er ja.«
 Doch Simon wandte sich an Kalle und flüsterte ihm zu. »Ist hier alles klar?«
 »Ja. Aber das war mehr als eine Minute.«
 Kalle wollte sich abwenden und wieder in die Küche gehen, doch Simon hielt ihn auf. »Ich brauche noch eine Minute.«
 »Keine Chance.«
 Kalle wandte sich ab.
 »Kalle! Ich muss nur kurz an meinen Computer und etwas ins Tal melden.« 
 Doch Kalle schüttelte den Kopf. »Nein.«
 Simon wollte gerade noch etwas zu ihm sagen, doch in dem Moment fiel der Strom aus. Alles war dunkel.
 Das Feuer des Kamins wurde zur einzigen Lichtquelle im Raum, sonst konnte man nicht die Hand vor Augen sehen. 
 Die Gäste stießen entzückte Schreie aus. »Das ist ja toll.« »Was passiert denn jetzt?« »Ist das die Überraschung?« »Fantastisch.«
 Simon versuchte, die Nerven zu behalten. 
 »Liebe Gäste, wir werden Ihnen Kerzen aus der Küche holen. Auf dem Kaminsims finden Sie ebenfalls ein paar Kerzen. Wenn Sie bitte so freundlich wären, die anzuzünden.«
 Ein paar der Gäste bewegten sich auf den Kamin zu, Simon konnte ihre Bewegungen hören, das Rascheln der Kleider. Dann verdeckten ein paar Körper das Licht des Feuers.
 »Kalle, holst du die Kerzen aus der Küche?«
 »Ja. Wenn das die Überraschung ist, bekommst du Ärger mit mir«, raunte er Simon zu.
 »Später.«
 Kalle ging aus dem Raum, während Simon sich vorsichtig zum Kamin tastete. Die erste Kerze brannte schon. 
 Plötzlich ertönte ein spitzer Schrei vom Tisch. Simon zuckte zusammen. Was war jetzt passiert? 
 »Was ist los?« 
 Ein Kichern folgte. »Nichts.« Das war die Stimme des Models. Sie kicherte erneut.
 Ein Mann, der wie Lutz Terfoorth klang, murmelte eine kurze Entschuldigung, die jedoch überhaupt nicht entschuldigend schien. Das Model kicherte noch immer.
 Simon kümmerte sich um die verbliebenen Kerzen auf dem Sims, die nun auch eine nach der anderen angezündet wurde. Schließlich klappte die Tür und Kalle kam mit weiteren Kerzen zurück. Im Salon wurde es heller und nur wenige Augenblicke später herrschte wieder ausreichend Licht im Raum.
 Doch unvermittelt ertönte wieder ein Schrei. Dieses Mal kam er von Cleopatra Schäfer. »Oh Gott«, fügte sie hinzu.
 Kaum hatten diese beide Worte ihren Mund verlassen, erschallte ein »Oh nein« im Chor, und Simon drehte sich zu den Gästen um. Und da sah er ihn. Auf dem Boden neben dem Flügel lag ein lebloser Körper. 
 Simon ging darauf zu und wurde blass. Es war Fritz Wupke.
 »Ist er tot?«, fragte Cleopatra Schäfer. Simon hielt die Hand an den Puls im Hals. Er spürte kein Klopfen unter seinen Fingern. 
 »Ja.« Simon begann zu zittern. Das konnte doch nicht wahr sein!
 »Super.« Cleopatra Schäfer strahlte über das ganze Gesicht.
 »Was?« Simon war fassungslos.
 »Das ist eine super Überraschung. Mann, Herr Neumayer. Das ist ein tolles Spiel.«
 Das Model kam sofort zu ihnen gelaufen. »Ich hab doch gesagt, der Wupke gehört dazu. Als er sich angeblich verfahren hat, wusste ich es sofort. So doof kann keiner sein.«
 Der Stolz über ihre detektivische Spürnase ließ ihre Augen leuchten.
 »Woran ist er denn gestorben?« Cleopatra ließ sich den Fall nicht aus der Hand nehmen. Sie untersuchte die Leiche ganz genau, bis sie die Stichwunde fand. Genau ins Herz.
 »Stichwunde im oberen, linken Quadranten. Er muss sofort tot gewesen sein.«
 Simon musste sich setzen. Er sah, wie das Blut aus dem Mann auf den Boden tropfte und den Teppich tränkte. Das war echtes Blut. Das war eine echte Leiche. Genau wie Lukas draußen in der Schlucht. In dieser Gruppe war ein Killer, und er befand sich hier im Raum. Er war mitten unter ihnen.
Simon ließ den Blick von einem zum anderen gleiten. Er sah die Begeisterung der Gäste für die gelungene Überraschung, die Bewunderung für die naturgetreue Darstellung einer Leiche und den Spaß am Lösen des Rätsels. Aber keiner von ihnen sah wie ein Mörder aus. 
 Was sollte er jetzt tun? Wenn er den Gästen sagte, dass die Leiche echt war, würde hier im Raum eine Panik ausbrechen. Jeder würde jeden verdächtigen, und der Mörder konnte das ausnutzen und entkommen. Aber wenn er es ihnen verschwieg, waren sie alle in Gefahr, denn wer sagte denn, dass das die letzte Leiche gewesen sein würde? Simon musste unbedingt die Polizei holen, es gab keine andere Möglichkeit. Aber sogar das war leichter gesagt als getan. Denn das Telefon funktionierte nicht, der Computer war ohne Strom nutzlos, und Handys hatten hier auf dem Berg sowieso keinen Empfang. Er musste die Ursache des Stromausfalls finden und ihn beseitigen, damit er an den Computer kam. Wenn das nicht klappte, konnte er versuchen, mit dem Schneemobil ins Tal oder zur Bergstation oben am Lift zu fahren, wo sie Funk besaßen. 
Plötzlich jubelte Mona Winter. 
 »Ich habe etwas gefunden! Ein Rätsel!«
 Als sie die Leiche drehte, hatte sie unter dem Körper ein neues Kreuzworträtsel entdeckt.
Waagerecht
1. Deutscher Autorennfahrer
 2. desinfizierende und heilende Paste
 3. Mädchen in Uniform bei Festumzügen
 4. Gerät für die Weltraumforschung
 5. Fragewort
Senkrecht
1. Schlechtes Elternteil
 2. Frühjahrsblüher
 3. Wochentag
 4. Staat der USA
 5. Typ der Vogelfedern
»Es ist dieses Mal größer und komplizierter!« »Klasse!« 
 »Ich habe eine Idee. Wollen wir ihn nicht den Kreuzworträtselmörder nennen?« Mona Winter lächelte glücklich in die Runde. Die Anwesenden nickten.
 »Gute Idee.« »Klasse. Kreuzworträtselmörder. Find ich gut.« »Ich auch.« »Klingt ganz nach Agatha Christie.« »Was will das Kreuzworträtsel denn dieses Mal wissen?« »Was ist ein Mädchen in Uniform bei Festumzügen?« »Keine Ahnung.« »Ein Fragewort, wie ›warum‹?« »Oder ›wer‹.« »Oder ›wieso‹.«
 Sie rätselten unermüdlich. Das war Simons Chance. Er musste unauffällig hier raus und den Strom anstellen.
Mit einer Taschenlampe ging er zurück in den Keller, wo sich direkt neben der Tür der Stromkasten befand. Er prüfte alle Sicherungen, konnte jedoch keinen Fehler finden. Sie schienen alle in Ordnung zu sein. Danach betätigte er den Haupthebel, doch auch da passierte nichts. Der Strom blieb weg. Mit der Hand tastete er das Stromkabel um den Kasten herum ab, aber auch da konnte er nichts finden. Alles sah aus, als wäre es in bester Ordnung. Simon schüttelte den Kopf. Dann musste es draußen passiert ein. Vielleicht hatte das Eis ein Kabel gesprengt. Oder Bauarbeiten im Tal waren dafür verantwortlich. Aber heute, am Silvesterabend? Noch einmal betätigte er den Hauptschalter, doch da gefror ihm beinahe das Blut in den Adern. Er hatte den Schalter in der Hand. Die Kabel waren gar nicht mehr daran befestigt. Ganz offensichtlich hatte sich jemand daran zu schaffen und den Hauptschalter zu einer unnützen Attrappe gemacht. 
Fassungslos starrte Simon auf das Ding in seiner Hand. Wer war zu so etwas fähig? Jemand wollte nicht, dass Simon die Polizei rief. Erst hatte Simon geglaubt, Lukas' Killer wollte nicht, dass Simon wegen des vermissten Musikers der Polizei Bescheid sagte, aber offenbar hatte er noch mehr vorgehabt. Und er hatte die Dunkelheit gebraucht, um den armen Fritz Wupke umzubringen. Aber wer war das? Und warum?
 Simon ließ den Hebel sinken und holte tief Luft. So einfach würde er es dem Killer nicht machen. Er würde Hilfe holen, koste es, was es wolle.
Er verließ den Keller und schritt zu Kalle in die Küche, versprach ihm ein dreizehntes Monatsgehalt, fünfzig Tage (bezahlten) Urlaub, Urlaubsgeld, Feiertags- und Sonntagszuschläge und sogar bezahlte Überstunden und überredete ihn so ein weiteres Mal dazu, die Aufsicht über die Gäste zu übernehmen. Im Anschluss daran suchte er sein Schlafzimmer auf und zog sich den warmen Skianzug an. Danach ging er wieder hinaus in die Nacht.
***
Der Sternenhimmel strahlte überwältigend klar und hell über dem Berg. Der Schnee glitzerte und funkelte in diesem Licht, als bestünde er aus lauter winzigen Diamanten. Lose liegende Felsbrocken warfen schwarze Schatten auf die Piste, die im Wind der Nacht wie dunkle Geister zu wispern und flackern schienen.
Der Berg hatte viele Gesichter, und keines war dem anderen auch nur annähernd ähnlich. Im Sommer, wenn die Sonne fast senkrecht über dem Gipfel stand, leuchtete das saftige Grün der Wiesen im warmen und hellen Licht des Tages. Im Gras bewegten sich Enzian, Trollblumen und Alpenanemonen in einer warmen, sanften Brise, die Tag und Nacht wehte und die Wangen der Urlauber kühlte. Die Wanderwege waren in diesen Monaten voll von Touristen, die mit ihren Rucksäcken und Wanderschuhen über Stock und Stein liefen, an Aussichtspunkten stehenblieben und ein Foto nach dem anderen schossen. Ihre Haut bräunte in der starken Sonne, und je mehr sie sich beim Wandern engagierten, desto weniger Kleidung trugen sie schließlich, und desto mehr konnte die Sonne ihre Haut verbrennen. Ihre Schuhe hinterließen tiefe Spuren in der weichen Erde neben den Wegen. Ihre Hände ergriffen zu Tausenden das Holz der Geländer an unwegsamen Stellen, während ihre Füße sicher über die eingearbeiteten Stufen im Stein schritten. Und an Wasserfällen und Bächen tropfte ihr Schweiß neben dem klaren Wasser in den Boden, verdunstete in der Sonne oder vermischte sich mit dem Wasser des Berges, das wie Blut in unterirdischen Adern im Inneren des Berges floss und hin und wieder ans Licht trat, um später wieder im Felsen zu verschwinden und erst im Tal erneut aufzutauchen.
Im Sommer trug der Wind das Lachen der Kinder um den Berg und hinab ins Tal, wo es sich mit den Rufen der Wanderführer mischte, dem Bimmeln der kleinen Bahn, die die Ortschaften im Tal miteinander verband, dem Klappern der Teller und Gläser in den Wirtschaften, wo müde Wanderer rasteten und sich für die nächste Tour stärkten, und dem ständigen Rauschen der Kiefern, das niemals aufhörte. Marienkäfer sammelten sich zu Tausenden auf den warmen Steinen und Hölzern, und Murmeltiere erfreuten mit ihrem possierlichen Spiel die Herzen der jungen und alten Bergfreunde gleichermaßen.
Im Sommer bevölkerten vor allem Familien und ältere Menschen den Berg, Kinder aus Ferienlagern und Naturhungrige, die sich an den Schönheiten erfreuten und den Berg achteten und respektierten. Der Berg richtete sich auf diese Besucher ein, achtete und respektierte sie ebenfalls und verschonte sie. Hin und wieder jedenfalls. 
Doch im Winter änderte sich alles. Da war das Leben am Berg ganz anders. Im Winter wurde alles, was im Sommer schön und angenehm war, zur Gefahr. Holzgeländer brachen unter der Last des Schnees und dem Druck des Eises, zersplitterten in tausend winzige Splitter, die sich in die Erde bohrten und in die Haut der wagemutigen Wanderer. Die Stufen, die vom vielen Benutzen stumpf und rund geworden waren, wurden zur tödlichen Falle für denjenigen, der auch nur einen Bruchteil einer Sekunde unachtsam war und ins Rutschen geriet. Das Rauschen der Wasserfälle war verstummt, da sie zu Eis erstarrt waren und im scharfen Wind immer dicker und kälter wurden. Die weiche Erde neben den Wegen gab es nicht mehr, stattdessen lag eine dicke Schicht Schnee über allem. Der Schnee verdeckte die Wege, lag wie eine Mütze über Wegweisern und Hinweisschildern und verbarg ihre Botschaften. Die Schuhe der Wanderer hinterließen nur sehr kurzzeitig Spuren auf den Wegen, da der Wind den Schnee sofort wieder verwehte und alles verwischte. Wer jetzt wandern ging, hatte sich in dicke Schichten Kleidung eingehüllt, damit kein Windhauch die Haut berührte und frieren ließ. Die Ohren waren von Ohrenschützern verdeckt, auf den Nasen saßen Sonnenbrillen. Aber die Wanderer waren im Winter sowieso in der Unterzahl, denn im Winter wimmelte der Berg von Skifahrern. Diese ließen sich mit dem Skilift hinaufziehen und zischten danach frei und mühelos die Pisten hinunter. Wieder und wieder, bis die Sonne unterging und den Berg in Dunkelheit hüllte. Oder bis ein Sturm aufzog und die Piste in Wolken packte, den Schnee aufwirbelte und die Wipfel der Kiefern zu Boden drückte.
Der Wind wuchs im Winter oft zu einem Sturm an und peitschte gnadenlos über Felsen und Wege. Er riss Bäume aus, entwurzelte Sträucher und Büsche und deckte Häuser ab. Dort oben am Berg, wo es keine Bäume und Sträucher mehr gab, fauchte er ungehindert über die Ebenen und riss sogar Steine und Felsen mit, um seine Kraft austoben zu können. In manchen Nächten heulte er um die Häuser am Berg wie ein böser Geist, der Einlass in die warmen Wohnungen und Hotels sucht, wo jetzt eine andere Art von Touristen Urlaub machte. Im Winter gab es kaum kleine Kinder oder wanderfreudige Rentner. Der Winter war die Zeit der frischverliebten Pärchen, der Freunde aus Universitäten und Schulen, von Familien mit halbwüchsigen und erwachsenen Kindern und der Sportbegeisterten. Die tummelten sich dann auf den Pisten, nutzten die Skilifte und Skischulen und fanden sich oftmals in den Krankenhäusern im Tal mit gebrochenen Beinen und zersplitterten Armen wieder. Jeden Tag blieben zerbrochene Ski oder Skistöcke auf dem Berg liegen und verschluckte der Schnee den Ruf nach Hilfe oder Schmerzensschreie. In jeder kalten Winternacht legte sich eine neue Schneeschicht auf die Spuren eines Unfalls oder des Rettungshubschraubers. Im Winter war der Berg gnadenlos. Wer die Regeln nicht kannte oder nicht befolgen wollte, bekam die Quittung. Als wüsste der Berg, dass er im Winter unbezwingbar war, ließ er jeden scheitern, der sich nicht den Bedingungen anpasste. Er sah es nicht ein, sich den Menschen unterzuordnen, denn er hatte schon lange existiert, bevor es Menschen gab, ja sogar vor den Säugetieren. Der Berg hatte Millionen Jahre von Einsamkeit erlebt, er hatte die Evolution auf seinem eigenen Grund und Boden miterlebt, die Eiszeiten, die Nutzung des Feuers und der ersten Werkzeuge und Waffen. In seinen Höhlen hatten sich Steinzeitmenschen versteckt, seine Wälder fielen der Bauwut des Mittelalters zum Opfer, und auf seinen Wiesen weideten die Herden der Großbauern im beginnenden Zeitalter der Industrie. Er hatte miterlebt, wie Wege in seine Oberfläche geritzt wurden, Stufen in seine Felsen geschlagen, Bäche verlegt und Beton- und Stahlmasten errichtet. Er hatte gesehen, wie Lawinen Skifahrer unter sich begruben und erstickten. Wie rollende Felsbrocken Menschen und Kühe erschlugen und Schlittenfahrzeuge wimmernde Verletzte nach unten ins Tal brachten. Rettungshubschrauber hatten mit ihrem Wind seine Erde gekitzelt, und das Knattern des Funkgerätes auf der Station am Gipfel hatte seine Ruhe gestört.
Der Berg hatte all das gesehen, und es hingenommen. Der Berg leckte seine Wunden und scherte sich nicht um einzelne Schicksale, er scherte sich nur um sein eigenes. Und wer mit ihm leben wollte, musste seine Regeln befolgen.
Als Simon Neumayer aus seinem Hotel trat, hatte er keinen Blick für die Klarheit der Nacht und für das Glitzern des Schnees auf dem Berg. Er stiefelte zur Garage des Hotels, wo Schneepflug und Schneemobile untergebracht waren. Dort nahm er sich eines der Schneemobile und ließ es anspringen. 
 Der Motor heulte erschreckend laut auf in der Stille der Nacht. Er dröhnte wie ein fremdes Ungeheuer.
 Schnell setzte sich Simon auf den Sitz und fuhr los. Er wollte hinauf auf die Bergstation, die Tag und Nacht besetzt war. Von dort aus konnte er per Funk Hubschrauber und Polizeiwagen anfordern. Er konnte auch ins Tal fahren, aber das war noch weiter von seinem Hotel entfernt als die Bergstation. 
Brummend fuhr das Schneemobil mit Simon die Straße entlang, vorbei am Hotel »Zum schönen Ausblick«, wo die Gäste offenbar immer noch unbedarft feierten. Dann, als die Straße eine kleine Kurve machte und hinunter ins Tal führte, bog Simon ab und fuhr den Weg zur Bergstation hinauf, der durch den Wald führte. Tagsüber war dieser Weg eine oft von Räumfahrzeugen befahrene Strecke, aber jetzt, mitten in der Silvesternacht, wirkte sie gespenstisch und gefährlich. Der Wald schluckte jegliches Licht vom Himmel, es war so dunkel, dass nicht einmal der Scheinwerfer des Schneemobils weiter reichte als fünf Meter vor dem Fahrzeug. 
Simon lenkte schließlich das Gefährt vom Waldweg ab über die Piste, um Zeit zu sparen. Dort fuhr er so schnell er konnte über den Schnee, der unter den Kufen knirschte. Der eisige Wind peitschte an seine Wangen. Hier draußen, außerhalb des Waldes, konnte er zwar besser sehen und dadurch auch etwas schneller fahren, aber es war auch gefährlicher. Schneeverwehungen konnten einen Sturz hervorrufen, der Wind wehte unberechenbar und blies ihm ungehindert ins Gesicht, und es bestand die Möglichkeit, dass er den richtigen Weg nicht mehr fand und stattdessen auf dem Plateau landete, wo der Pfad im Nichts endete.
 Doch Simon musste das Risiko eingehen. Er konnte seine Gäste nicht noch länger mit einem eiskalten Killer allein lassen. Wer konnte das nur sein? Die alte Mona Winter konnte er ausschließen, sie war viel zu schwach dafür, einen Mann wie Lukas durch den Schnee zu schleifen. Das war die Arbeit eines Mannes. Aber wer? Wer hatte einen Grund, Lukas und Fritz Wupke zu töten? Er überlegte hin und her, doch wieder fiel Simon nur August Huber ein. Nur er hatte einen Grund. Denn wenn Simons Silvesterfeier in einer Katastrophe endete, musste Simon das Hotel bald schließen. Und wenn er dann auch noch wegen eines toten Gastes ins Gefängnis musste, hatte Huber freie Bahn. Er konnte das Hotel, das Simons Großvater mit seinen eigenen Händen mühsam aufgebaut hatte, für einen Spottpreis aufkaufen und war der Herr über den Berg. Keine Konkurrenz mehr. 
Plötzlich machte das Schneemobil einen Schlenker nach rechts. Simon riss den Lenker in die andere Richtung, doch der gehorchte nicht. Das Fahrzeug steuerte mit voller Geschwindigkeit auf den Wald zu. Simon betätigte die Bremse, doch auch die reagierte nicht. Wieder riss er den Lenker herum, aber es war umsonst. Das Mobil ließ sich nicht mehr navigieren. Er versuchte, die Geschwindigkeit zu reduzieren, indem er das Gas zurücknehmen wollte, doch auch das funktionierte nicht. Selbst wenn er den Gashebel nicht mehr betätigte, wurde das Fahrzeug nicht langsamer. Simon hatte keine Kontrolle mehr über das Schneemobil. Nichts konnte er mehr tun. Unaufhaltsam fuhr er auf den Wald zu. Die Bäume, die von weitem wie eine schwarze Wand wirkten, kamen immer näher. 
 Noch einmal betätigte er Bremse und Lenker, aber wieder war es umsonst. Das Schneemobil machte, was es wollte. Und es waren nur noch wenige Meter bis zum dunklen Wald, wo er gegen Bäume und das Dickicht rasen würde.
 Wenn er nicht an einem Baum zerschellen wollte, blieb Simon nichts anderes übrig, als abzuspringen.
 Als er bei voller Fahrt das Fahrzeug verließ und sich in den Schnee fallen ließ, griff endlich die Totmannschaltung. Der Motor erstarb. Das Gefährt wurde langsamer, bis es in einigen Metern Entfernung zwischen den ersten Bäumen des Waldes zum Stehen kam. 
Zitternd erhob sich Simon aus dem Schnee und ging zu dem Fahrzeug, das sich wie ein schwarzes Ungetüm von dem weißen Schnee abhob. Er untersuchte die Lenkung, so gut er sie im Licht des Scheinwerfers sehen konnte, um einen möglichen Fehler zu finden, und hatte Erfolg. Er fand ein loses Kabel. Er hielt es vor den Scheinwerfer, damit er es besser sehen konnte und stutzte. Die Seiten des Kabels waren glatt durchtrennt, nicht faserig, als ob sie durchgerieben oder von einem Marder durchgebissen wären. Sie waren glatt durchtrennt worden. Von Menschenhand. 
 Simon wurde gleichzeitig heiß und kalt. Das war eindeutig Sabotage.
 Jemand wollte partout nicht, dass er Hilfe holte. Oder war das sogar ein Anschlag auf sein Leben?
 Simon sah sich um. Er stand mitten auf dem Berg. Nach oben konnte er nicht mehr, der Weg war viel zu weit und zu gefährlich, um ihn zu Fuß zurückzulegen. Und nach unten ins Tal gab es nur einen langen und ermüdenden Fußmarsch über den vereisten Hang und durch tiefen Neuschnee. 
 Doch das Schneemobil war unbrauchbar. Ihm blieb nichts anderes übrig, als umzukehren.
Er ließ das nutzlose Fahrzeug zwischen den Bäumen liegen und stapfte wieder hinunter zum Hotel.
 Jemand hatte sich definitiv an seinem Schneemobil zu schaffen gemacht. Jemand, der nicht wollte, dass er Hilfe holte. Und jemand, der leichten Zugriff zu seinen Fahrzeugen hatte. Wieder fiel Simon nur Huber ein, der dafür verantwortlich sein konnte. 
 Er spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Wenn Huber ihn ruinieren wollte, dann musste er sich etwas Besseres ausdenken. Das hier ließ sich Simon nicht so einfach gefallen. Er würde ihn jetzt auf jeden Fall zur Rede stellen. 
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Endlos lang zog sich die Piste. Immer wieder fiel Simon auf den eisglatten Spuren hin oder blieb hüfttief in einer Schneewehe stecken. Nur mühsam kam er vorwärts.
 Seine Gäste mussten langsam Hunger haben. Simon machte sich Sorgen um sie, denn wenn sie so lange allein waren, wer weiß, was der Huber sich noch alles einfallen ließ. Und hungern lassen wollte er sie erst recht nicht. Wenn alles nach Plan gelaufen wäre, würde jetzt das Dinner serviert. Aber heute lief gar nichts nach Plan. Im Gegenteil. Es ging alles schief. 
Simon stöhnte bei jedem Schritt, den er machte und der ihn näher zu den Hotels brachte. Meter um Meter kämpfte er sich durch Kälte und Schnee und hoffte, dass der Luchs ihn jetzt in Ruhe ließ. 
 Die Luchse lebten schon seit Jahrzehnten mit den Hotelbewohnern zusammen. Sie waren mit dem Hotel an den Berg gezogen und geblieben. Nach ihm hatte sein Großvater sogar das Hotel benannt, aber bisher hatte noch keiner einen Menschen angegriffen. Nichtsdestotrotz erzählte er seinen Gästen immer wieder, wie gefährlich sie seien, damit niemand leichtsinnig wurde und auf die Idee kam, die Tiere außerhalb des Zoos aus der Nähe zu betrachten. Und im Tal wurden ohnehin immer wieder Stimmen laut, sie abzuschießen, da sie gelegentlich mal ein Schaf rissen oder eine lahme Katze holten, aber bisher hatte der Schutz der Tiere immer die Oberhand behalten. Simon war bisher ebenfalls auf der Seite der Luchse gewesen, aber das heutige Erlebnis ließ seine Begeisterung für die Tiere mächtig ins Wanken geraten. Obwohl der Luchs ihn nicht verletzt hatte, wollte er ihm auf keinen Fall wieder so ausgeliefert sein. Eine Begegnung am heutigen Abend reichte ihm, eine weitere konnte er auf keinen Fall gebrauchen. Denn Simon gingen langsam die Kräfte aus.
Wenigstens konnte er inzwischen schon die Lichter der Hotels sehen. Als Kind hatte er den Anblick des Hotels immer geliebt. Wenn er mit seinem Freund Lukas über die Piste gefegt war und dann in der Dämmerung müde und hungrig nach Hause kam, bedeuteten die Lichter leckeres Essen, ein warmes Feuer im Kamin und die Scherze der Gäste, die sie mit ihm veranstalteten. Die Hotelgäste hatten ihn eigentlich nie interessiert, oftmals sogar genervt, wenn sie mit ihren Händen über seine Haare strichen oder ihn dazu bewegen wollten, etwas für sie zu singen oder spielen. Die Gäste liebten den kleinen Jungen, aber der kleine Junge lief regelmäßig vor ihnen davon. Als das Geschäft schlechter wurde und sein Großvater um die Gäste kämpfen musste, war Simon fast froh darüber, dass er an den Abenden unbehelligt im Salon sitzen und das Kaminfeuer ungestört und allein genießen konnte. 
Seine Eltern, die mit ihm unter dem Dach wohnten, beschlossen schließlich, auszuziehen, um ihr Glück im Tal in den großen Restaurants zu versuchen, während Simons Großeltern an dem Hotel festhielten. Die alten Neumayers kämpften sich von einer schlechten Saison zur nächsten, suchten verzweifelt neue Gäste und bemühten sich, die alten zu halten. Doch von Jahr zu Jahr wurden es weniger. Das lag jedoch nicht an der Qualität des Hotels, sondern daran, dass die meisten Leute inzwischen lieber nach Kanada oder Brasilien reisten, statt im eigenen Land zu bleiben. Und wenn sie dann doch einmal Skiurlaub machen wollten, buchten sie lieber bei großen Anbietern, die ihnen Rabatte und Discounts anboten. 
 Es wurde immer schwieriger, das Hotel zu erhalten. Doch wenigstens verdienten Simons Eltern inzwischen gut im Tal und konnten den Alten am Berg über die Runden helfen. Als Simons Großvater vor zwei Jahren schließlich starb und die Großmutter sich in einem Altenheim einmietete, lehnten Simons Eltern das Erbe ab und überließen Simon die Wahl, was er damit anstellen wollte. Und Simon entschied sich. Er hatte zwar Bankkaufmann gelernt und arbeitete damals im Tal in der Bank, aber das Hotel wollte er nicht so einfach seinem Schicksal überlassen. Also trat er das Erbe an, ohne auch nur den blassesten Schimmer davon zu haben, wie man ein Hotel leitete. 
 Doch er biss sich durch. Trotz großer Schwierigkeiten gab er nicht auf. Noch nicht. Im Sommer hatte er eine große Ferienaktion gestartet, mit der er Familien mit Kindern anlocken wollte, und im vergangenen Winter hatten die Gäste, die zwei Wochen bei ihm buchten, ein Paar Ski geschenkt bekommen. So konnte er zwar keinen großen Gewinn machen, aber immerhin waren einige der Zimmer ständig belegt gewesen. Und in diesem Jahr nun hatte er den Einfall mit dem Mörderspiel. Das entpuppte sich allerdings inzwischen als äußerst fatale Idee. 
Simon stöhnte wieder auf. 
 Er war den Lichtern inzwischen näher gekommen, er musste gleich am Ziel sein. Vom Tal trug der Wind das Läuten der Kirchenglocke an sein Ohr. Offenbar wurde dort jetzt die Abendmesse gehalten. 
 Wieder landete Simon in einer Schneewehe, doch als er daraus hervorgekrochen kam, sah er die Hotels direkt vor sich. Dieses Mal steuerte er nicht sein eigenes Haus an, sondern ging schnurstracks zum Hotel von August Huber hinüber.
***
Aus dem Festsaal im Erdgeschoss des Hauses drangen Musik und Stimmengewirr. Simon stürmte die Treppe herauf und trat in den Saal. Als er die Tür öffnete, bot sich ihm ein merkwürdiges Bild. Ungefähr dreißig Menschen, die alle eine Pfeife im Mund hatten und wie Sherlock Holmes ein kariertes Cape oder einen Anzug á la Dr. Watson trugen, saßen im Kreis um einen Mann im Frack herum, der auf einem Stuhl in der Mitte saß und Handschellen trug. Am Fenster stand eine Frau, ebenfalls im karierten Cape – nur ohne Pfeife – und spielte Geige. Es klang jämmerlich.
 Simon knallte die Tür zu, so dass sich alle Augen sofort auf ihn richteten.
 Huber, der sich unter den Gästen befand, stand auf und kam auf ihn zu. Er trug eine altmodische britische Polizeiuniform, die er in einem Theaterfundus aufgetrieben haben musste und die viel zu knapp über den Hüften saß und dermaßen spannte, dass die Knöpfe sie nur mit Müh und Not zusammenhielten. Doch Huber schien das nicht zu stören. Er klemmte die Daumen in den Gürtel und stellte sich wichtig vor Simon hin.
 »Mein Nachbar, der Herr Neumayer. Was verschafft uns die Ehre? Ist es Ihnen da drüben zu langweilig bei Ihrem Spiel?«
 »Was soll das Huber? Warum machen Sie das? Wenn Sie denken, Sie können mich durch Mord und Totschlag aus dem Geschäft drängen, dann haben Sie sich geirrt.«
 Huber drehte sich zu seinen Gästen um. »Wovon redet er nur?« 
 »Huber!« Simon kam einen Schritt näher. Er wirkte fest entschlossen und bedrohlich. Doch Huber wich nicht zurück.
 »Lassen Sie meine Gäste in Ruhe. Wenn Sie mich umbringen wollen, ist das okay, aber wenn Sie meine Gäste behelligen, habe ich dafür kein Verständnis. Es ist wohl das Beste, wenn ich Sie der Polizei übergebe.«
 Jetzt ging Huber einen Schritt auf ihn zu. Simon wich ebenfalls nicht zurück. Die Gäste beugten sich gespannt nach vorn, um kein Wort der Auseinandersetzung zu verpassen. Die Frau mit der Geige unterbrach ihr Spiel.
 »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Ich will Sie nicht umbringen, auch wenn mir der Gedanke wirklich schon einmal gekommen ist. Und Ihre Gäste interessieren mich nur insoweit, dass Sie bei Ihnen wohl ein schlechteres Los gezogen haben und sowieso im nächsten Jahr bei mir buchen werden. Auch jetzt sollten sie zu uns herüberkommen, wo alle ihren Spaß haben. Nicht wahr?«
 Bei den letzten Worten wandte er sich wieder an seine Gäste, die mit einem einhelligen »Ja« antworteten. 
 Simon schüttelte den Kopf. »Sie haben mich schon verstanden. Sobald noch einem meiner Gäste etwas passiert, sind Sie dran. Ich werde es beweisen, dass Sie Ihre Hände dabei im Spiel hatten, darauf können Sie sich verlassen.«
 Huber lächelte seinen Gästen zu. »Hören Sie die Drohung, Ladies and Gentlemen? Meinen Sie nicht auch, dass dieser Mann bereits jemanden getötet haben könnte? Vielleicht den Butler?«
 »Bei Ihnen ist der Butler getötet worden?« Simon konnte kaum glauben, was er da hörte. »Auch erstochen?«
 »Nein. Erdrosselt.«
 Simon war fassungslos. »Wirklich?« Doch als er Hubers Lächeln sah, stutzte er. »Sie haben doch gar keinen Butler!«
 »Jetzt nicht mehr. Weil Sie ihn umgebracht haben.«
 »Was?« Simon sah verständnislos in die Runde. Doch plötzlich begriff er.
 Die Gäste jubelten und sahen Simon erwartungsvoll an. Die Geige begann wieder ihr Spiel und jammerte dieses Mal noch ein bisschen lauter und schräger.
 Huber setzte eine noch wichtigere Miene auf. Er nahm die Schultern zurück und holte tief Luft, so dass Simon befürchtete, die Jacke würde jeden Moment aus ihren Nähten platzen. Dann zeigte er mit dem Finger auf Simon und brüllte zu den Gästen: »Festnehmen!«
Sofort sprangen zwei der Gäste, die aussahen wie Sherlock Holmes, auf und stürzten sich auf Simon. Der wehrte sich aus Leibeskräften, doch er hatte keine Chance. Bevor er überhaupt wusste, wie ihm geschah, klammerten sie sich an seine Arme und zerrten ihn auf den Stuhl in der Mitte. Der vorherige Verdächtige war aufgestanden und wieder in die Reihen der Sherlocks und Dr. Watsons zurückgekehrt.
 Simon wollte sofort wieder aufstehen, doch die beiden Sherlocks hielten ihn fest. Huber stand vor ihm und sah ihn überlegen lächelnd an.
 »Jetzt habe ich Sie, Sie Oberschurke. Sie denken, Sie kommen so einfach mit einem Mord davon, aber da haben sie den Verstand des größten Detektivs aller Zeiten unterschätzt.«
 Zustimmendes Gemurmel kam von den Gästen im Kreis. 
 »Das ist Kidnapping, Huber. Das kommt zu Ihren Straftaten noch dazu.«
 »Kidnapping!« Huber lachte zu seinen Gästen. »Einen Mörder festzunehmen, ist kein Kidnapping.«
 »Bei Ihnen ist eine Schraube locker, Huber. Da drüben liegt eine richtige Leiche, von Ihnen ermordet, und Sie kommen mir hier mit irgendwelchen kindischen Spielchen.«
 Für einen Moment huschte ein Schatten über Hubers Gesicht, doch dann lächelte er sofort wieder.
 »Eine richtige Leiche? Von mir ermordet? Dann haben Sie mich zum Schuldigen gemacht da drüben und versuchen nun, mich unter einem Vorwand zu sich zu locken, damit Ihre Agatha-Christie-Fans mich fertig machen können. Sie sind zu spät, Neumayer. Ich habe Sie zuerst gefangen und Sie sind mein Mörder.«
 »So ein Unfug. Lassen Sie mich los.«
 Huber nickte seinen Gästen zu. »Fesseln Sie ihn, wenn er Widerstand gegen die Staatsgewalt leistet.«
 »Nein!« Simon schrie entsetzt auf. Huber grinste höhnisch.
 Die beiden Sherlocks hielten Simon fest, der sich jetzt noch mehr wehrte, bis sie Unterstützung von zwei anderen Detektiven bekamen, die eine lange Wäscheleine um Simon schlangen, bis er fest an seinen Stuhl gebunden war. Zum Schluss legte ihm Huber mit einem breiten Grinsen Handschellen an.
Am Fenster setzte die Geige zu einem jubilierenden Triller an, der wie das Mauzen einer kranken Katze klang.
 »So, mein Freund, jetzt können wir uns unterhalten.« Huber baute sich vor Simon auf, der vergeblich an seinen Fesseln zerrte. »Hören Sie auf, sich zu wehren, wir sind in der Überzahl.« Huber wandte sich an die Sherlocks und Dr. Watsons in der Runde. »Und jetzt können Sie Ihre Fragen stellen.«
 Eine Frau im Sherlock-Kostüm meldete sich. »Warum sind Sie hier?«
 »Ich will August Huber zur Rede stellen.«
 »Weswegen?«
 »Weil er mein Hotel ruinieren will.«
 Huber lachte auf. »Haltlose Beschuldigungen. Weiter!«
 Ein Dr. Watson meldete sich zu Wort. »Wo waren Sie heute Nachmittag?«
 Simon schüttelte den Kopf. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Jetzt saß er hier, wurde von geisteskranken Sherlock-Holmes-Fans nach seinem Tagesablauf befragt, während sein Freund in der Schlucht vermoderte und in seinem Hotel eine echte Leiche lag. Aber solange Huber hier im Saal war und Simon verhörte, hielt er sich wenigstens von Simons Gästen fern, und sie waren sicher da drüben. Und Simon war ebenfalls sicher, denn wenn Huber dreißig Zeugen hatte, würde er ihn wohl kaum umbringen. Oder doch?
Huber pflanzte sich breit vor Simon hin und wippte auf dem Ballen vor und zurück. »Also, wo waren Sie, Neumayer?«
 Simon antwortete zähneknirschend. »Ich habe meinen Freund gesucht.«
 »Wo?« Ein männlicher Sherlock meldete sich zu Wort.
 »Auf der Piste, in meinem Hotel, überall.«
 »Auch hier in unserem Hotel?«
 »Nein, hier nicht. Aber wahrscheinlich hätte ich das tun sollen. Wahrscheinlich hat Huber ihn da bereits in der Mangel gehabt.«
 »Welcher Freund?«
 »Mein Jugendfreund Lukas Petzold. Er ist Pianist und sollte heute Abend spielen. Aber das hat Ihr feiner Hausherr ja offensichtlich verhindert.« 
 Simon sah Huber mit einem verächtlichen Blick an, doch Huber grinste breit. »Verstehe ich das richtig? Ihr Pianist ist nicht da? Er spielt nicht? Kein Wunder, dass Sie hier sind und mir die Schuld für Ihr Fiasko da drüben in die Schuhe schieben wollen.«
 »Ich habe kein Fiasko da drüben. Meine Gäste unterhalten sich prächtig. Wenn Sie nicht dafür gesorgt hätten, dass es jetzt einer weniger ist.«
 Huber lachte. »Ist einer zu meinen Gästen übergelaufen? Das kann ich gut verstehen.«
 Die Gäste lächelten zustimmend. Die Geige fiedelte munter vor sich hin.
 Simon verdrehte die Augen. »Nein! Er ist tot! Ermordet! Von Ihnen!«
 »Was?« Als hätten die Gäste jetzt endlich verstanden, was Simon meinte, ging ein Raunen durch ihre Reihen. Die Geige verstummte.
 Huber grinste weiter. »Netter Versuch, Neumayer. Wann soll denn das gewesen sein?«
 »Direkt nach dem Stromausfall! Wo waren Sie da eigentlich?«
 Huber wurde nervös. »Wann meinen Sie?«
 »Vor einer Stunde ungefähr. Waren Sie immer hier im Hotel?«
 »Ja!« Huber nickte.
 Ein Sherlock Holmes stand auf. »Er war mal kurz draußen, um frische Luft zu schnappen, wie er sagte. Aber er blieb ziemlich lange weg.«
 Ein weiblicher Dr. Watson meldete sich ebenfalls zu Wort. »Und er war angeblich in der Küche, aber als ich ihn dort suchte, war er nicht zu finden.«
 Huber wurde blass. »Ich habe nur etwas gesucht, mehr nicht. Ich war nicht bei Ihnen drüben, Neumayer.«
 »Ach nein?« 
 »Nein, ganz sicher nicht. Was soll der Mist? Wollen Sie mir die Schuld dafür geben, dass Ihr Freund verschwunden ist? Wahrscheinlich hatte er keine Lust auf Ihr langweiliges Spiel.«
 Huber wandte sich grinsend an seine Gäste, doch sie lächelten nicht zurück.
 Simon sah Huber fest an. »Mein Freund ist nicht verschwunden. Er ist tot.«
 Huber lachte hart und laut, als hoffte er, damit mehr Sicherheit zu gewinnen. »Das soll ich Ihnen glauben? Das gehört doch zu Ihrem Spiel dazu, um mich in Ihr Hotel zu locken und als Bösewicht darzustellen. Wo ist denn die Leiche?«
 »Sie liegt in der Schlucht.«
 Huber schluckte. Alle anderen schwiegen. 
Für einen Moment herrschte absolute Stille im Raum, so dass man von draußen das Fauchen des Luchses hören konnte. Er war ganz nah am Hotel. 
 Huber blickte betroffen zu Simon, doch nur einen Augenblick später fing er sich wieder und lachte. »Das hätte fast geklappt. Mann, Neumayer, Sie sind gut. In der Schlucht! Als ob wir jetzt im Dunkeln zur Schlucht gehen und das überprüfen könnten. Nicht schlecht.« Er wandte sich zu seinen Gästen, doch diese waren nicht mehr ganz so begeistert. Ihre Blicke lagen erwartungsvoll auf Simon.
 Simon zerrte an seinen Fesseln und sah Huber an. »Drehen wir das Ganze doch mal um. Wo waren Sie heute Nachmittag, als ich meinen Freund suchte? Waren Sie in meinem Keller und haben ihn in die Schlucht gezerrt?«
 »So ein Unfug. Ich denke, es ist vor einer Stunde passiert. Sie sollten sich mit den Todeszeiten besser absprechen.« Sein Lachen dröhnte in dem Saal. Ein paar Gäste stimmten vorsichtig in das Lachen mit ein. Simon spürte, wie sich die Stimmung im Raum drehte und sich wieder gegen ihn richtete. Er durfte die Sherlocks nicht verlieren, wenn er Huber überführen wollte.
 »Vor einer Stunde starb einer meiner Gäste. Er wurde erstochen.«
 Wieder ging ein Raunen durch die Sherlocks. Huber sah geschockt aus. Simon beugte sich nach vorn. »Also, Huber, wo waren Sie?«
 Huber räusperte sich. »Ich war draußen, hatte etwas im Schnee verloren. Mehr nicht. Ich war nicht bei Ihnen drüben.«
 »Und das soll ich Ihnen glauben?«
 »Ja. Und hören Sie jetzt endlich auf mit dem Mist.«
 Huber ging auf Simon zu und machte seine Fesseln ab. »Wir müssen uns nicht länger verdächtigen, Neumayer. Ich verstehe. Sie haben keine Lust auf mein Spiel, und ich habe keine Lust auf Ihres. Also lassen wir es einfach.«
 Simon stand auf. »So einfach kommen Sie mir nicht davon, Huber. Ich weiß, dass Sie es waren.«
 Huber grinste. »Und ich weiß, dass Sie meinen Butler auf dem Gewissen haben.«
 Simon schüttelte den Kopf. Er beugte sich zu Huber, damit nur der hören konnte, was er sagte. Die Sherlocks spitzten die Ohren, doch Simon war zu leise. »Es ist noch nicht vorbei, Huber. Meine Schneemobile werden Sie mir ersetzen und für die Morde werden Sie ins Gefängnis wandern. Das schwöre ich Ihnen.«
 Huber lächelte. »Sie sind echt gut, Neumayer. Verdammt gut. Alle Achtung. Ich habe Sie unterschätzt.«
 »Sie werden mich nicht aus dem Geschäft drängen und mit den Morden davonkommen.« Simon wandte sich zur Tür. »Wo ist das Telefon?«
 Huber nickte Richtung Tür. »Neben dem Eingang ist ein Fernsprecher.«
 Ein Sherlock rief von hinten: »Der geht nicht. Ich wollte vorhin meine Tochter anrufen, bekam aber kein Rufzeichen.«
 »Dann nehmen Sie das Telefon in der Küche.« Huber verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Das kostet aber vierundzwanzig Cent pro Minute.«
 Simon warf ihm nur einen vernichtenden Blick zu, bevor er den Saal wieder verließ und in den Flur trat. Auf der linken Seite befand sich die Küche. Sie war dunkel. Offenbar hatten Hubers Gäste schon zu Abend gegessen. Im Gegensatz zu Simons.
Simon schaltete das Licht in dem großen Raum ein, wo alles voller schmutzigem Geschirr stand. Ein Geschirrspüler summte leise vor sich hin. In der Ecke gluckerte die Kaffeemaschine.
 Neben der Tür befand sich ein Telefon an der Wand. Er nahm den Hörer ab und wählte die 110. Endlich würde diese Katastrophe ein Ende haben, dachte er. Wenn die Polizei kam, würde sie Huber verhaften, Lukas konnte geborgen werden und Fritz Wupke bekam eine ordentliche Autopsie, ohne dass neugierige Miss Marples in seiner Wunde rumstocherten. Alles würde endlich gut werden. Er lauschte in den Hörer und wartete auf das Rufzeichen, doch es war nichts zu hören. Auch hier ertönte nur ein Rauschen. Die Leitung war tot. Genau wie in seinem Hotel. Enttäuscht legte Simon auf. Huber hatte offenbar an alles gedacht.
 »Erfolg gehabt?«
 Erschrocken drehte sich Simon beim Klang dieser Stimme um. Ein Sherlock Holmes stand in der Tür und sah ihn fragend an.
 »Nein. Das Telefon ist tot. Das muss der Schnee sein.«
 »Sie haben also die Polizei nicht gerufen?«
 »Nein. Das Telefon funktioniert ja nicht.«
 »Dann haben Sie also doch keine echten Leichen in Ihrem Hotel?«
 Die Enttäuschung stand dem Mann so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass Simon fast lachen musste. Doch er blieb ernst.
 »Sie wollen echte Ermordete?« 
 »Ja.« Sehnsüchtig sah Sherlock Simon an, seine Augen leuchteten.
 Für einen Augenblick überlegte Simon, ob er dem Mann in Ruhe die Wahrheit sagen sollte, aber dann verwarf er den Gedanken wieder. Er konnte ihm sowieso nicht helfen. Es war viel zu gefährlich und nahezu unmöglich, ohne Fahrzeug ins Tal oder zur Bergstation zu gelangen, und andere Möglichkeiten gab es nicht. Er konnte den Mann nicht losschicken. Außerdem konnte Simon es nicht noch mehr neugierige Gäste in seinem Hotel gebrauchen, die herumgeisterten und ihn auf Trab hielten. Huber würde wohl kaum seine eigenen Gäste umbringen, so dumm wäre nicht einmal er. Solange also keiner etwas Genaues wusste, war er bei Huber im Hotel am sichersten, so verrückt das auch klingen mochte.
 Simon schüttelte den Kopf. »Dann sollten Sie Polizist werden. Ich kann Ihnen keine bieten.«
 »Aber Ihr Spiel klingt sehr viel aufregender als unseres. Wir sitzen hier nur im Kreise rum und stellen Fragen. Dabei wissen wir längst, wer der Mörder ist. Es ist die Frau mit der Geige.«
 Simon lächelte.
 »Das tut mir leid, aber meine Gäste haben ihr eigenes Spiel.«
 »Und die Autopsie entpuppte sich als das Aufschneiden einer Plastikpuppe mit aus Papier selbst gebastelten Organen darin.«
 Das klang wirklich schrecklich, aber Simon blieb hart.
 Enttäuscht wandte sich Sherlock ab und ging aus der Küche, Simon folgte ihm. Draußen standen noch ein paar Gäste, die auf den Sherlock warteten. Als dieser den Kopf schüttelte, wandten sie sich enttäuscht ab. Mit hängenden Köpfen gingen sie zurück in den Saal. 
Huber, der neben der Tür stand und das Schauspiel mit seinem Blick verfolgte, ging zu Simon.
 »Wenn Sie mir meine Gäste abspenstig machen, bekommen Sie großen Ärger.«
 Simon ließ ihn links liegen. »Sie werden auf jeden Fall sehr großen Ärger mit mir bekommen.«
 Er verließ das Hotel und trat hinaus in die Nacht. Hinter ihm knallte die Tür ins Schloss.
 Es war draußen inzwischen noch kälter geworden. Der Schnee knirschte unter jedem seiner Schritte, der Wind zwickte in seiner Haut. Simon zog die Kapuze seines Skianzugs tief ins Gesicht, während er den kurzen Weg zu seinem Hotel zurücklegte. Als er das Fauchen des Luchses aus der Nähe hörte, begann er zu rennen und stand nicht eher still, bis er an seinem Hotel angekommen war 
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August Huber kannte das Hotelgewerbe im Schlaf. Von frühesten Kindesbeinen an war er damit vertraut gemacht worden, er hatte es quasi mit der Muttermilch eingesogen. Seine Mutter war Zimmermädchen gewesen, sein Vater Lift-Page in einem Vier-Sterne-Hotel in München, und Huber selbst war in diesem Hotel geboren worden, wie seine Mutter immer wieder stolz betonte. Zwischen den teuren Laken im Wäschezimmer, bevor der große Ansturm der Gäste zum Oktoberfest erfolgte, tat er seinen ersten Schrei, wobei ihn seine Mutter schnell in ein Handtuch wickelte und auf die Waschmaschine legte, damit deren beruhigendes Wackeln ihn in den Schlaf wiegte, während sie sich um die Zimmer der Gäste kümmern musste. Das jedenfalls besagte die Familienlegende, die Huber immer wieder all seinen Gästen erzählte. Fakt war auf jeden Fall, dass das erste Wort, das er jemals gesprochen hatte, »Rezeption« war. Und sobald er laufen konnte, flitzte Huber wie ein Wirbelwind von Zimmer zu Zimmer und brachte den Gästen Handtücher und Gute-Nacht-Hupferl oder füllte die Minibar auf. Die Gäste erzählten ihm von der großen weiten Welt, so dass er nie das Bedürfnis verspürte, das Hotel zu verlassen und andere Länder zu bereisen. Als er in die Schule ging, machte er seine Hausaufgaben stets mit seinen besten Freuden, den Jungs, die den Zimmermädchen die Wäsche abnahmen und in die Wäscherei im Keller brachten und dann die saubere Wäsche wieder zurück zu den Mädchen trugen. Im Hotel konnte er machen, was er wollte, hier war er sicher, dachte seine Mutter und konnte beruhigt ihrer Arbeit nachgehen, während ihr Sohn immer mehr darüber lernte, wie ein Hotel funktionierte und am besten zu führen war.
Als er sechzehn wurde, war er bereits so weit, dass er dem Geschäftsführer Vorschläge machte, wie das Hotel Geld einsparen konnte, mit dem Erfolg, dass sein Vater seinen Job verlor und dafür eine blecherne Stimme im Lift den Gästen mitteilte, wie sie zu ihrem Zimmer gelangten.
Seine erste Liebe war ein Küchenmädchen, fünf Jahre älter als er, das ihn mit allerlei Gemüse regelmäßig um den Verstand brachte. Als er das Hotel das erste Mal in seinem Leben verlassen musste, weil er auf die Hotelfachschule ging, hatte er Tränen in den Augen, und als er wiederkam, mit einem hervorragenden Diplom in der Tasche, weinte er bitterlich, weil er feststellen musste, dass von seinem Hotel, so wie er es kannte, nicht mehr viel übrig war. Der Geschäftsführer hatte gewechselt, die Gäste ebenfalls. Es gab keine Wäschejungs mehr, keine Küchenmädchen, die mit Gemüse umzugehen wussten, sondern nur noch wenig, aber dafür extrem gestresstes Personal. Die Gäste erzählten nicht mehr von der großen weiten Welt, weil sie sie nie gesehen hatten, sondern nur aus dem Fernsehen kannten, und seine Mutter war jetzt im Wellnessbereich für die Anmeldungen und Koordination der Massagen verantwortlich. Nichts war mehr so, wie er es kannte und liebte. Huber versuchte, in dem Hotel eine Stelle zu bekommen, doch er wurde nicht glücklich damit. Zwei Jahre arbeitete er an der Rezeption in der Nachtschicht, bis er beschloss, sein eigenes Hotel aufzumachen. Er schuftete Tag und Nacht, arbeitete in drei Hotels gleichzeitig als Kofferträger, Kellner und Rezeptionist, bis er endlich genügend Geld zusammengespart hatte, um mit einem eigenen kleinen Haus liebäugeln zu können. Er kämpfte wie ein Löwe um Kredite und staatliche Unterstützung, bis sein Traum wahr wurde. Hier, am Elsberg, erwarb er das heruntergekommene Hotel eines alten Einsiedlers, das seit ungefähr sechzig Jahren keinen Gast mehr gesehen hatte. Er steckte jeden Cent, den er besaß, in die Renovierung des Gebäudes, den es auch nötig hatte. Und als es endlich bereit zur Eröffnung war, verwendete er die restlichen Cent dafür, den Gästen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen. Er liebte seinen Beruf, er liebte sein Hotel. Und er liebte jeden einzelnen Gast. Und wenn ein dahergelaufener Kerl wie Simon Neumayer, dem das Hotelgewerbe einfach so in den Schoß gefallen war, ihm Steine in den Weg legen wollte, konnte August Huber richtig ärgerlich werden. Und nicht nur das.
 Wütend ging er zurück in den Saal, wo ihn seine Gäste mit verhaltenen Mienen begrüßten. Simons Worte hatten offenbar ihren Eindruck nicht verfehlt. Sie glaubten ihm fast, dass ein toter Pianist in der Schlucht lag und ein Gast das Zeitliche gesegnet hatte. Das durfte Huber auf keinen Fall zulassen.
 »So!« Er klatschte in die Hände. »Jetzt geht's weiter. Wer war der letzte beim Verhör?«
 Die Hand eines Sherlocks ging langsam in die Höhe. Er war derjenige, der auf dem Stuhl gesessen hatte, als Simon in die Veranstaltung geplatzt war.
 »Gut. Dann mal wieder her. Es geht weiter.«
 »Aber ich war es doch nicht. Es war Simone.«
 »Simone?«
 »Sherlock mit der Geige.«
 »Wie kommen Sie denn darauf?«
 Alle anderen Sherlocks im Raum nickten zustimmend. »Sie war es.« »Das wissen wir schon von Anfang an.« »Haben Sie nichts anderes auf Lager für uns?« »Sie hat den Butler mit der Geigensaite erdrosselt.« »Das war doch klar.« »Das war zu einfach.« »Und was kommt jetzt?«
 Huber schluckte. Sie hatten es erraten. Dann musste er sich jetzt unbedingt etwas anderes einfallen lassen. Etwas, was zu seinem anderen Plan gehörte, dem Notfallplan. Zweimal hatte sein Notfallplan schon greifen müssen und wunderbar geklappt. Keiner hatte etwas gemerkt. Und vor allem Simon Neumayer tappte im Dunkeln. Selbst wenn er etwas ahnte – er würde ihm niemals etwas beweisen können. Und ein drittes Mal würde es ebenfalls klappen. Dieser Simon Neumayer sollte sich noch sehr wundern.
Huber sah sich lächelnd in dem Saal um und blickte in erwartungsvolle Gesichter.
 »Keine Angst, liebe Sherlocks und Dr. Watsons. Ich habe noch mehr auf Lager für Sie. Wenn Sherlock Holmes und Dr. Watson auf Mörderjagd gehen, dann sollten sie von keinem lauen Geigenmörder aufgehalten werden. Dann wartet etwas ganz Spektakuläres auf sie. Eine Sensation. Eine einmalige Attraktion.«
 »Ein richtiger Mord?«
 Huber lächelte. »Liebe Sherlock Holmes', liebe Dr. Watsons. Machen Sie sich bereit für das Abenteuer Ihres Lebens.«
***
Als Simon Neumayer sein Hotel erreichte, war es dort ungewöhnlich still. Kein Stimmengemurmel drang aus dem Salon, kein Klappern von Töpfen war aus der Küche zu hören. Nichts.
 Er betrat den Salon in der Hoffnung, seine Gäste in das Kreuzworträtsel vertieft vorzufinden, doch der Salon war leer.
 Es war gespenstisch. Noch immer brannten die Kerzen und warfen warmes, weiches Licht an die Wände. Aber der Raum wirkte so verlassen, als hätte nie ein Mensch darin gewohnt.
 Verwundert ging Simon durch den Salon. Die Stühle standen bunt durcheinander, als wären seine Gäste überstürzt aufgebrochen. In der Ecke lag die Leiche von Fritz Wupke. Sie war fein säuberlich zugedeckt und ruhte friedlich zwischen vielen zerknüllten Blättern mit mehr oder weniger richtigen Kreuzworträtsellösungen darauf. Auf dem Flügel standen halb ausgetrunkene Gläser mit Sekt. Aber kein lebendes Wesen befand sich weit und breit.
Simon beschlich ein unangenehmes Gefühl. Was wäre, wenn Huber ihn in sein Hotel gelockt hatte, um in der Zwischenzeit ein böses Spielchen mit seinen Gästen zu spielen? Wenn Simon in eine Falle getappt war, während seine Gäste um ihr Leben kämpften? Inzwischen traute Simon Huber alles zu. Der würde alles machen, um Simon zu ruinieren. Ganz offensichtlich schreckte er vor nichts zurück. Nicht einmal vor Mord. Denn dass er Lukas und Wupke auf dem Gewissen hatte, daran bestand für Simon unterdessen kein Zweifel mehr. Er hatte viel zu laut gelacht, als Simon das erwähnte. Und der Schatten, der über sein Gesicht gehuscht war, als Simon ihn nach seinem Aufenthalt gefragt hatte, war eindeutig. Er geriet in Erklärungsnot, als seine Gäste sagten, er sei lange draußen oder verschwunden gewesen. Er hatte kein Alibi. Huber war eindeutig schuldig.
Simon sah sich noch einmal in dem leeren Salon um, bevor er die Küche betrat. Aber auch die war leer. Weder Kalle noch die Küchenhilfe befanden sich darin und kochten. Der Braten auf dem Herd stand verlassen und erkaltete. Die Kartoffeln köchelten einsam vor sich hin, während das Wasser hin und wieder in die Gasflamme zischte. Hier war weit und breit keine Menschenseele.
Simon verließ die Küche und stieg die Treppen hinauf. Sein Schritt wurde von Stufe zu Stufe schneller. Wo waren sie alle? Was war passiert? War etwa noch jemand umgebracht worden? Oder waren sie jetzt alle tot?
 Er klopfte an ein paar Zimmer, doch er erhielt keine Antwort. Als er einen der Räume betrat, war er leer. 
 Besorgt ging Simon wieder nach unten. Er sah im Skischuppen nach, ob die Ski noch da waren. Er fand sie fein säuberlich an die Wand gelehnt, wie sie die Gäste am Nachmittag abgestellt hatten.
 Langsam beschlich Simon Panik. Wo konnten sie nur sein? Fünfundzwanzig Gäste konnten doch nicht so einfach verschwinden? Oder waren sie etwa wie Lukas…?
 Simon wagte gar nicht, den Gedanken zu Ende zu denken, als er einen Ruf vernahm. Er kam von der Ebene hinter dem Haus.
Schnell lief Simon auf die andere Seite des Hauses, wo er vorhin die Schleifspuren entdeckt hatte. Und da sah er sie. Für einen Moment stockte ihm der Atem, als er die Gäste mit Taschenlampen bewaffnet über die Schleifspur gebeugt sah. Langsam schritten sie durch die Dunkelheit, folgten den Blutstropfen und dem zerwühlten Schnee.
 Simon musste sie auf jeden Fall aufhalten. Sie durften die Leiche nicht entdecken!
 »Hallo!«, rief er seinen Gästen entgegen, doch die ignorierten ihn. Emsig beleuchteten sie mit den winzigen Taschenlampen den Schnee und raunten sich ihre Entdeckungen zu.
 »Hier, drei Blutstropfen! Mann, die sind groß!«
 »Hier scheint es einen Kampf gegeben zu haben. Da ist alles bis auf den Boden zerwühlt.«
 »Wieder Blut. Ich schätze, es ist schon ein paar Stunden alt.«
 »Mehrere Fußspuren. Ein Mann ging daneben her.«
 »Ein anderer ist geschleift worden. Dann waren es wohl drei.«
 »Einer schleift, der andere wird geschleift und der Dritte läuft nebenher.«
 »Wieder Blut.«
 »Was ist denn da passiert?«
 Die Gäste schienen Simon gar nicht wahrzunehmen, als er sich ihnen näherte. Sie waren in ihre Entdeckungen vertieft. Und mittendrin liefen Kalle, der Koch, und seine Küchenhilfe.
 Simon eilte sofort auf Kalle zu.
 »Was ist hier los? Du solltest doch im Salon auf sie aufpassen!«
 »Ja, das habe ich auch. Aber dann haben sie das Rätsel gelöst, es kam übrigens ›neu‹ heraus, und sie fingen an, sich zu langweilen. Die sind ja schlimmer, als ein Sack Flöhe zu hüten. Da bin ich in den Keller und wollte den selbst gebrannten Likör deines Großvaters holen, um sie ruhig zu stellen, und dabei habe ich das entdeckt.«
 Er hielt Simon den blutverschmierten Handschuh von Lukas unter die Nase.
 Simon stöhnte leise. Er hatte vergessen, ihn wegzuräumen. 
 Kalle schüttelte den Kopf. »Ich war mir nicht ganz sicher, ob das zu deinem Spiel gehört, aber es sah ziemlich gut aus. Am Fenster lagen eine Menge Dreck und geschmolzener Schnee, als wäre das eine Spur, um jemanden rauszulocken, und da dachte ich, ich führe sie mal raus. Jetzt sind sie begeistert und lassen uns in Ruhe.«
 »Ja, das sehe ich.« Wieder seufzte Simon, als er sah, wie seine Gäste voller Feuereifer der Spur folgten. Aber er musste sie davon abbringen. Sie durften Lukas auf keinen Fall in der Schlucht finden. Dann wäre hier die Hölle los. 
Simon machte einen Bogen um seine Gäste und überholte sie, so dass er sich direkt auf die Spur stellen konnte, die sie untersuchen wollten. Als sie nicht mehr weiterkamen und gegen ihn liefen, hatte er endlich ihre Aufmerksamkeit.
 »Das war's für heute mit der Spurensuche. Hier hört es auf.«
 »Was?« »Nein!« »Das geht doch nicht.« »Hier war gerade ganz viel Blut!«
 Simon blieb hart. »Doch, das geht. Und das ist auch kein Blut, sondern Ketchup. Ich habe das vorhin vorbereitet, um zu sehen, wie gut Sie beim Spurenlesen sind. Sie sind wirklich super. Aber hier endet die Spur.«
 »Das ist aber schade.« 
 »Ich glaube Ihnen nicht.« Diese Worte kamen von Mona Winter, die mit ihrer Lupe ein Stück Schnee in ihrer behandschuhten Hand untersuchte, das jedoch langsam schmolz. »Das sieht nicht aus wie Ketchup, das sieht aus wie Blut. Ich weiß, wie Blut im Schnee aussieht. Als ich 1962 für die Skiabfahrtweltmeisterschaften trainierte, habe ich mir ein Bein gebrochen. Ein offener Bruch. Ich lag ganze drei Stunden im Schnee, bis jemand kam, um mich zu retten. Da hatte ich genügend Zeit, mir mein Blut im Schnee anzusehen. Und es sah verdammt aus wie das hier.«
 Simon versuchte zu grinsen. »Dann ist es mir ja gut gelungen. Glauben Sie mir, das war gar nicht so einfach. Auf jeden Fall ist diese Veranstaltung jetzt zu Ende.«
 Plötzlich hörte er wieder das vertraute Fauchen des Luchses. Es war nicht weit entfernt. 
 Das Model schien es gehört zu haben. »Was war das?«
 »Der Luchs.«
 Cleo Schäfer lachte. »Sie wollen sich über uns lustig machen, Herr Neumayer.«
 »Nein. Also, los, wieder rein mit Ihnen.«
 Mona Winter stellte sich ihm jedoch entgegen. »Nein. Endlich ist mal wieder etwas Richtiges passiert, was wir untersuchen können. Sie haben ja wirklich ein tolles Spiel organisiert. Es ist nur schade, wenn Sie es jetzt selbst unterbrechen.«
 Simon musste ruhig bleiben. Wieder fauchte es. Dieses Mal näher an den Gästen.
 Das Model sah sich ängstlich um. 
 Simon musste vermeiden, dass Panik ausbrach. Jetzt kam es darauf an, seine Gäste ruhig und in der Gruppe zum Hotel zurückbringen. Eine ganze Gruppe würde der Luchs niemals angreifen.
 »Gut. Dann muss ich es Ihnen eben doch verraten. Auf Sie wartet jetzt etwas ganz Ungewöhnliches. Und es muss noch unbedingt vor dem Essen stattfinden, weil sie es nicht mit vollem Magen erleben dürfen. Also jetzt. Und danach wird es das leckerste Dinner geben, das sie jemals gegessen haben. Kalle bereitet es schon vor.«
 Kalle verstand sein Stichwort nicht auf Anhieb, aber nach einem leichten Schubser mit dem Ellbogen von Simon begriff er. »Richtig. Ich gehe jetzt in die Küche und bereite alles vor. Eigentlich ist schon fast alles fertig. Wir warten nur darauf, dass Sie das nächste, große Ereignis, das vor dem Essen stattfinden muss, erleben.«
 Simon nickte Kalle zu. Die Gäste schienen es zu schlucken.
 »Was gibt es denn zu essen?«, fragte Martin Sarotzki. »Luchs?«
 Eine Miss Marple lachte, doch als der Luchs wieder fauchte, wurde sie schnell still.
Simon machte mit seinen Armen eine Bewegung, als würde er seine Schäfchen ins Trockene treiben wollen. Die Gäste folgten, ein paar gern, einige nur widerwillig.
 Mona Winter rief ihm zu: »Und was ist das große Ereignis?«
 Simon deutete auf seinen Skianzug. »Wundern Sie sich nicht, dass ich meinen Skianzug trage?«
 Die Gäste musterten ihn, während sie zusammen zurück zum Hotel gingen.
 »Doch.« »Stimmt.« »Jetzt, wo Sie's sagen.« »Hab ich sofort gesehen.« »Sieht gut aus.« »Wofür ist der?« »Haben Sie keinen Smoking?« »H&M oder woher haben Sie den?« »Steht Ihnen.« »Mein Mann hat denselben.«
 Simon hob die Stimme, um die Kommentare der Gäste zu übertönen. »Jetzt werde ich mit Ihnen die berühmte Fackelabfahrt veranstalten. Davon steht nichts im Prospekt, weil das mein ganz besonderes Geheimnis ist, das die Konkurrenz nicht herausbekommen soll. Denn sonst wäre es ja nichts Besonderes mehr. Das bekommen Sie nur hier bei mir.«
 »Eine Fackelabfahrt? Was ist das?« Das Model ging an seiner Seite. Neben ihr ganz nah schritt Lutz Terfoorth durch den Schnee.
 »Das bedeutet, dass diejenigen unter Ihnen, die sich fit genug fühlen, mit mir und Kalle einen Hang hinunterfahren, wobei der Rest der Gäste mit Fackeln am Rand der Piste steht und uns Licht gibt. Ich werde ebenfalls eine Fackel tragen, damit wir wenigstens ein bisschen sehen, wo es hingeht. Das ist ziemlich gefährlich und wirklich nur diejenigen, die sicher genug auf Ski sind, sollten dabei mitmachen. Wir brauchen auch ganz viele Fackelhalter neben der Piste.«
 Mona Winter lachte auf. »Ich melde mich freiwillig als Fackelhalter. Ich bin in meinem Leben schon genügend Abfahrten hinuntergefahren, das überlasse ich gern den Jüngeren.«
 Martin Sarotzki rief von vorn. »Ich fahre mit.« Doch damit erntete er nur entsetzte Proteste von allen Gästen, woraufhin er anfing zu lachen. »War nur ein Scherz.«
 Das Model neben Simon atmete auf. Sie raunte Simon zu: »Wenn er wirklich mit will, kippe ich ihm im Saal etwas in den Sekt, damit er vorher bewusstlos umfällt. Das würde keiner überleben mit ihm auf der Piste.«
 Simon lächelte. »Gut. Ich verlasse mich darauf.«
 »Aber ich fahre mit«, zwitscherte das Model.
 »Ich auch«, stimmte Lutz Terfoorth mit ein.
 »Gut. Wer noch?«
 Drei weitere Mutige meldeten sich. Die anderen wollten lieber die Fackeln halten, was Simon auch recht war. Je weniger Leute der Gefahr auf der nächtlichen Strecke ausgesetzt waren, desto besser.
 Natürlich würde er mit ihnen nicht die gefährliche, rote Piste fahren, sondern nur einen kleinen Hügel, der tagsüber von den Skischulen für die Anfänger genutzt wurde. Im Dunkeln sah er wesentlich gefährlicher aus als bei Tageslicht, und auch er hatte seine unangenehmen Stellen, die man erst einmal problemlos überwinden musste. Beim flackernden Licht der Fackeln war das keine Kleinigkeit.
 »Alle, die mitfahren, ziehen sich bitte ihre Skikleidung an. Alle anderen werfen sich etwas Warmes über.«
 »Geht klar, Boss.« »Aye, aye, Captain.« »Wird gemacht.« Die Antworten kamen inzwischen wieder eindeutig zustimmend. Die Proteste von eben waren bereits vergessen. Offenbar freute sich jeder auf das nächste Spektakel, das Simon für sie vorbereitet hatte. Und ohne dass sie es gemerkt hatte, war die Gruppe dabei am Haus angekommen. Das Fauchen des Luchses erklang nur noch aus der Ferne, und die blutige Spur von Lukas Petzold zog sich wie ein ferner, kaum wahrnehmbarer Strich durch das Weiß der Ebene. 
Geschafft.
 Simon atmete auf. Als alle seine Gäste wohlbehalten das Hotel betraten, fühlte er die Erleichterung in seinem Körper. Und die Müdigkeit, die sich plötzlich seiner bemächtigte. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Er war schon früh aufgestanden, um die letzten Vorbereitungen für das Fest zu treffen. Dann die lange Suche nach Lukas, sein Beinahe-Sturz in den Abgrund, die Aufregungen wegen der Toten, die er niemandem erzählen konnte. Und nicht zu vergessen seine lange Tour ohne Schneemobil die Piste hinunter. Das hatte an seinen Kräften gezehrt. Und der Tag war noch lange nicht zu Ende. Am liebsten hätte sich Simon jetzt ganz gemütlich allein vor seinen Kamin gesetzt, ein gutes Buch gelesen und wäre dabei ganz entspannt eingeschlafen. Um Mitternacht wäre er von den Raketen und Böllern von Hubers Hotel wieder wach geworden. Das wäre so schön!
Ein leiser Seufzer schlich sich in Simons Brust, als er daran dachte, was heute noch vor ihm lag. Eine Fackelabfahrt, ein fulminantes Dinner, die Fortsetzung des Mörderspiels und das Korkenknallen um Mitternacht. Nicht zu vergessen, dass er dabei seine Gäste vor Huber beschützen musste. Wenn er Pech hatte, wollten sie bis weit in die Morgenstunden feiern und hielten ihn ewig wach. Aber selbst das lag noch weit entfernt. Jetzt stand erst einmal die Fackelabfahrt auf dem Programm, und so wie Simon sich momentan fühlte, mit den schweren Augenlidern und den weichen Knien, würde die kein Kinderspiel für ihn.
 Und nebenbei hatte er sich vorgenommen, herauszubekommen, ob einer seiner Gäste vielleicht Huber vorhin im Hotel gesehen hatte, damit er ihn wenigstens des Mordes an Fritz Wupke überführen konnte. 
 


Lichter in dunkler Nacht
  
Das Beste, was das Universum je hervorgebracht hatte, waren die Menschen. Nicht umsonst galten sie als die Krone der Schöpfung, in der Tierwelt gab es nichts Vergleichbares. Menschen waren einfach, leichtgläubig und naiv, so dass jeder Schöpfer seine helle Freude an ihnen gehabt haben musste. Man brauchte nur bestimmte Knöpfe zu drücken, und schon taten sie, was man wollte. Sie erschlugen ihren Bruder, um mehr Land oder Geld zu bekommen. Sie töteten den Nachbarn, wenn man ihnen einredete, dass dieser mehr Frauen hätte als sie. Sie schufteten Tag und Nacht, um einen größeren Hof, ein größeres Haus und einen größeren Flatscreen als andere ihr Eigen nennen zu können. 
 Wie Puppen an unsichtbaren emotionalen Bindfäden hüpften sie auf und nieder auf ein Stichwort oder einen unhörbaren Befehl hin, sie waren so wunderbar berechenbar, dass jeder, der ihren Algorithmus verstand, mit ihnen machen konnte, was er wollte. Sie liebten das einfache Leben und die Bequemlichkeit. Und das Beste, was ihnen passieren konnte, war, dass jemand ihnen sagte, was sie tun und lassen sollten. Vor allem lassen, denn dann reizte sie das Verbotene wie eine süße Frucht. Ja, Menschen waren die Krone der Schöpfung, und als Simon Neumayer müde und erschöpft in sein Büro ging, war er froh darüber, dass sie so waren. Solange er ihnen sagte, was sie tun sollten – und sie dies auch taten – war alles gut. Es wurde erst kompliziert, wenn er nicht mehr wusste, was er ihnen sagen sollte und sie anfingen, über alles selbst nachzudenken. Dann würden sie bestimmt merken, dass Simon schon lange nicht mehr Herr der Lage in seinem Hotel war. Und das durfte auf keinen Fall passieren, dann war Simon verloren. 
Während sich nun die wenigen wagemutigen Gäste zum Skifahren umzogen, ging Simon noch einmal zum Telefon in seinem Büro, um erneut sein Glück bei der Polizei zu versuchen, doch noch immer ertönte das monotone Rauschen in der Leitung. Er hatte eigentlich vorgehabt, nach dem Fehler im Kabel zu suchen, aber da es bei Huber ebenfalls rauschte, konnte das nur bedeuten, dass Huber das gemeinsame Kabel weiter unten auf der Straße gekappt haben musste. Und dort die richtige Stelle zu finden, würde Stunden dauern.
Doch bevor er wieder zu den Gästen ging, um sie unauffällig nach verdächtigen Personen zu befragen, musste er noch etwas anderes erledigen. Er stieg die Treppe zum Keller hinunter und räumte den Dreck weg, den er hinterlassen hatte, als er durch das Fenster eingestiegen war. Dann nahm er den Handschuh von Simon, den er von Kalle, dem Koch, wieder bekommen hatte, und legte ihn zurück an seinen Platz. Die Polizei sollte alles so vorfinden, wie es ursprünglich gewesen war. Dann lockerte er das Fenster, als ob es jemand von außen nur notdürftig zugedrückt hätte.
Plötzlich hörte er die Stimme von Stefanie, dem Zimmermädchen hinter sich.
 »Was machen Sie denn da?«
 Er fuhr herum. Sie stand an der Kellertreppe und beobachtete verwundert, was er tat.
 »Hallo Stefanie«, antwortete er schnell und wandte sich eilig vom Fenster ab.
 »Ist das Fenster kaputt?«
 Simon suchte nach einer plausiblen Erklärung, die er dem Mädchen erzählen konnte, damit es keinen Verdacht schöpfte, dass etwas nicht in Ordnung war.
 »Äh. Das Fenster schließt nicht richtig. Ich muss morgen jemanden kommen lassen, der das repariert.«
 Stefanie sah ihn skeptisch an, und Simon schüttelte den Kopf. Warum sollte er es vor ihr verheimlichen? Sie war doch bestimmt auf seiner Seite und würde den Gästen nichts erzählen. Und irgendjemandem musste er doch endlich die Wahrheit sagen und sich anvertrauen. Langsam machte ihn dieses ewige Versteckspiel wahnsinnig. 
 »Was erzähle ich hier. Es war offen. Ich denke, dass jemand eingebrochen ist.«
 »Was?« Als Simon das Entsetzen in den Augen des Mädchens sah, bereute er seine Worte sofort wieder. Er wollte Stefanie nicht erschrecken oder ängstigen. Sie war wohl doch nicht die richtige Person für die Wahrheit. Es war besser, wenn sie nichts wusste.
 »Nein, nein, nichts Ernstes. Das Fenster kann auch kaputt gewesen sein. Morgen kommt jemand und sieht es sich an.«
 »Gut.« Sie atmete erleichtert auf.
 »Was ist los?«, fragte Simon. »Ist alles in Ordnung?«
 »Oh ja. Bei mir läuft alles gut. Ich wollte nur fragen, ob mit Kalle alles in Ordnung ist. Er verhält sich so komisch.«
 »Wie komisch?«
 »Er ist manchmal verschwunden. Vorhin wollte ich ihn fragen, ob ich mich schon um das Dinner kümmern soll, da ich mich ja eigentlich nicht bei den Gästen blicken lassen darf, wenn ich die Leiche bin, doch er war nicht da.«
 »Wann war das?«
 »Kurz vor dem Stromausfall.«
 »Er war im Salon.«
 »Nein, war er nicht. Er sollte auf die Gäste aufpassen, aber er war nicht da.«
 »Was?«
 »Ja. Marie hat ein Weilchen auf sie aufgepasst.«
 Simon lief ein Schauer über den Rücken. Das hatte Kalle gar nicht erzählt! 
 »Und direkt nach dem Stromausfall? Wo war er da?«
 »Das weiß ich nicht. Jedenfalls nicht in der Küche, dort war ich.«
 Simon hatte ihn Kerzen holen geschickt, und er war auch tatsächlich mit dem Gewünschten zurückgekommen, aber Simon konnte nicht mehr sagen, ob es zu lange gedauert hatte. Wo war Kalle gewesen? Hatte er vielleicht Fritz Wupke umgebracht? Aber warum? Kannten sich die beiden etwa? Als Simon vorhin in den Salon getreten war, hatten sie sich unterhalten. Worum war es da gegangen? Kalle hätte die Möglichkeit gehabt und die Zeit. Aber was war das Motiv?
Simon schüttelte den Kopf. Das war unmöglich. Huber hatte Wupke getötet, um Simon als Konkurrenz auszuschalten, daran gab es keinen Zweifel. Oder war doch Kalle der Mörder?
 Der Zweifel kroch wie eine giftige Schlange durch Simons Körper. War Kalle, sein eigener Angestellter, ein brutaler Mörder? Und hatte er etwa auch Lukas umgebracht? Wieder blieb die Frage nach dem Warum. Er hatte kein Motiv. Oder Simon wusste nur nichts davon.
 Irgendjemand musste doch etwas gesehen haben! Es war unmöglich, dass sich mehr als zwanzig Personen in einem Raum aufhielten und keiner sah, wie einer von ihnen einfach erstochen wurde. Irgendjemand musste etwas gesehen haben.
 Es war höchste Zeit, dass er seine Gäste befragte.
Simon schickte das Zimmermädchen nach oben, um den Tisch für das Dinner endgültig fertig zu machen. Inzwischen war sein Plan für den heutigen Abend endgültig über den Haufen geworfen worden, da konnte sie sich auch um die Gäste kümmern. Er benötigte sie nicht mehr als künstliche Leiche, er hatte echte.
 Danach ging er zurück in den Flur und mischte sich unter seine Gäste, die sich mittlerweile warme Jacken über ihre Miss-Marple- und Hercule-Poirot-Kostüme angezogen hatten. Er stellte sich neben Martin Sarotzki, der munter Wetten anbot, wie schnell er Skifahren lernen würde, doch keiner stieg darauf ein. Simon unterbrach ihn und fragte ihn aus, ob ihm direkt nach dem Stromausfall im Salon etwas aufgefallen sei, doch der Mann wusste nichts. Er hatte weder Huber noch Kalle gesehen. Danach versuchte er dasselbe bei Silvia Terfoorth, die daneben stand, doch die hatte ebenfalls keinen Unbekannten gesehen. Ihr war lediglich ein kalter Luftzug aufgefallen, als das Licht ausgegangen war. Aber gesehen hatte sie niemanden.
Schließlich wandte er sich zu Mona Winter und bewunderte ihren warmen Mantel, bevor er sie fragte: »Sie haben heute Abend nicht zufällig den Huber vom Hotel gegenüber hier gesehen?«
 »Nein«, lautete ihre kurze Antwort. 
 »War vielleicht sonst jemand im Salon, als ich kurz draußen war?«
 »Als Sie die tolle Überraschung mit der Leiche vorbereiteten? Nein, da war niemand. Ich habe jedenfalls niemanden gesehen.«
 »Und als der Strom ausfiel? Haben Sie da eine fremde oder seltsame Gestalt gesehen?«
 »Was meinen Sie damit? Eine seltsame Gestalt?«
 »Nur jemanden, der sich vielleicht seltsam bewegt hat oder anderweitig auffiel.«
 »Nein. Das ist mir nicht aufgefallen.«
 »Danke.«
 »Wieso fragen Sie denn das? Was hat der Huber denn gemacht?«
 »Nichts. Es interessiert mich nur.«
 »Nein, nein. Sie wollen etwas wissen, das merke ich ganz deutlich. Fehlt irgendetwas oder ist etwas passiert? Sie mögen ihn doch nicht. Das habe ich schon mitbekommen. Also: Ist er Ihr Rivale und Sie verdächtigen ihn?«
 Simon gefiel gar nicht, wie sich das Gespräch innerhalb weniger Sekunden gewendet hatte. Aus dem Frager wurde der Befragte. Und das musste er schleunigst ändern, wenn er nicht in eine heikle Situation geraten wollte. Da half nur eines: die Flucht.
 »Ich muss mal nachsehen, wo die Skifahrer bleiben«, meinte er zu Mona Winter und ging schnell die Treppe nach oben, um aus ihrer Reichweite zu kommen, – und um seine Skifahrer zur Eile anzutreiben. Denn es wurde immer später.
Simon stöhnte innerlich auf. Mona Winter funkte ständig dazwischen. Ein harter Brocken. Sie war unheimlich schlau und gerissen, und auch sehr sportlich. Als Fechtweltmeisterin und Teilnehmerin an den Abfahrtweltmeisterschaften musste sie früher sehr gut in Form gewesen sein. Außerdem konnte sie jedes Rätsel in Sekundenschnelle lösen. Vor ihr musste er sich in Acht nehmen, sie würde seine Ausreden bestimmt bald durchschauen und auf die Wahrheit stoßen. Es war eigentlich ein Wunder, dass ihr noch nicht aufgefallen war, dass Fritz Wupke eine echte Leiche war. Aber vielleicht war es ihr aufgefallen und sie hatte es nur nicht gesagt. Oder sie hatte ihn selbst getötet!
Simon spürte wieder den kalten Schauer seinen Rücken hinunterlaufen. Bisher war er so fest davon ausgegangen, dass Huber der Mörder war, dass er alle anderen Möglichkeiten völlig ausgeschlossen hatte. Vielleicht war der Nachbar es doch nicht, sondern der Mörder befand sich unter seinen Gästen oder den Angestellten? Bei Fritz Wupke war es sogar sehr wahrscheinlich, dass sein Mörder aus dem Hotel kam. Wieso hatte Simon nicht schon viel früher daran gedacht! 
 Hatte nicht Mona Winter vor Wupkes Tod eine Auseinandersetzung mit ihm gehabt? Sie hatten sich ziemlich angefaucht, weil Wupke ihr zu ungebildet war und nichts von klugen Menschen hielt. Das wäre ein Motiv. Sie fühlte sich beleidigt, verletzt, in der Ehre gekränkt und hatte ihn deswegen getötet.
 Aber wie passte das zu Lukas? Warum sollte sie den Pianisten umgebracht haben? Und vor allem, wann? Als er verschwand, waren die Gäste noch gar nicht eingetroffen. Außer, sie war schon einmal hier gewesen, hatte Lukas beseitigt und war dann zurück zum Bahnhof ins Tal gefahren und mit den anderen zusammen angereist, um ein wasserdichtes Alibi zu haben. Aber weswegen sollte sie Lukas umgebracht haben? Was verband die beiden? War sie überhaupt stark genug, um es mit ihm aufzunehmen?
Simon hatte keine Ahnung, was wirklich passiert war. Es gab noch ein paar gewaltige Löcher in seiner Theorie. Der Mörder musste nicht unbedingt Huber sein, auch seine Gäste und Kalle kamen als Täter in Frage. Das erweiterte den Kreis der Verdächtigen um mindestens fünfundzwanzig Menschen. Simon stöhnte auf. Keine leichte Aufgabe, aus dieser Menge den Schuldigen herauszufinden.
Simon langte am Ende der Treppe an. Unterwegs waren ihm drei Gäste im Skianzug entgegen gekommen, es fehlten nur noch das Model Andrea Krist und Lutz Terfoorth.
 Als er am Dachgeschoss klopfte und »Frau Krist?« rief, ertönte nur ein gedämpfter Laut.
 »Hallo? Sind Sie fertig?«
 Wieder kam keine Antwort, sondern nur ein seltsamer Laut, der an das Zerreißen von Kleidung erinnerte. Simon beschlich Panik. Was passierte da drin? War etwa der Killer in dem Zimmer und Andrea Krist kämpfte um ihr Leben?
 Aufgeregt stieß Simon die Tür auf, doch kein Killer war am Werk und Andrea Krist war auch nicht in Gefahr. Stattdessen lag sie in eindeutiger Haltung mit Lutz Terfoorth über der Kommode an der Wand. Ihr Skianzug hing halb ausgezogen über ihrer Schulter und Lutz Terfoorth war gerade dabei, ihr den Rest auch noch auszuziehen.
 »Oh. Entschuldigung«, murmelte Simon, wollte aus dem Zimmer gehen und die Tür schließen. Doch jemand hielt sie fest. Ein langer, dunkler Schatten fiel auf den Boden in der Suite.
 »Was geht hier vor sich?«, ertönte eine erstaunte Stimme. Martin Sarotzki stand im Türrahmen und erblickte mit zusammengekniffenen Augen seine Freundin in den Armen des anderen Mannes. Seine Gesichtsfarbe wechselte innerhalb von Bruchteilen von Sekunden von Leichenblass zu Puterrot. 
 Er stürmte auf die Kommode zu und riss Lutz Terfoorth von Andrea weg. 
 »Lassen Sie die Finger von ihr, Sie Schuft.«
 Das Model schrie auf. »Lass ihn, Schatz. Er hat nichts getan.«
 Lutz Terfoorth versuchte, sich vor Martin Sarotzki in Sicherheit zu bringen, doch der alte Mann war flinker, als man es ihm zugetraut hätte. Er wirbelte den Rivalen herum und schleuderte ihn gegen die Tür. Andrea Krist versuchte, ihren Freund davon abzuhalten, ihren neu gewonnenen Geliebten zu schlagen. Doch sie war nicht sehr erfolgreich, der ältere Mann hörte ihr überhaupt nicht zu. Simon mischte sich ebenfalls ein, um Handgreiflichkeiten zu verhindern.
 »Hören Sie damit auf, das bringt doch nichts. Jetzt ist Schluss.« Er drückte Sarotzki zur Seite und zog an seinem Arm, der Terfoorth die Kehle zudrückte. Als der Druck schließlich zu groß wurde, gab der Mann nach, und Simon zog den alten Sarotzki energisch von seinem Widersacher weg, so dass Lutz Terfoorth wieder Luft holen konnte.
Simon stellte Sarotzki in die eine Ecke des Raumes und Terfoorth in die andere. Dann wandte er sich an das Model: »Sie ziehen sich jetzt an und machen sich für die Abfahrt fertig.«
 Er drehte sich zu den beiden Rivalen und sprach abwechselnd zu ihnen. »Das ist eine unangenehme Situation, das verstehe ich. Aber Sie klären das bitte friedlich. In meinem Hotel will ich keine Handgreiflichkeiten, sonst rufe ich die Polizei. Sie ziehen sich jetzt etwas Warmes an und warten unten darauf, dass es losgeht. Alles klar?«
 Eine schwache Drohung, denn die beiden Kampfhähne durften auf keinen Fall erfahren, dass er die Polizei gar nicht rufen konnte, da die Leitung tot war. Aber es musste reichen. 
 Es reichte. Terfoorth knurrte etwas, was man als Zustimmung deuten konnte, Sarotzki schwieg. Simon beugte sich zu ihm und gab seiner Stimme noch mehr Schärfe. »Haben Sie mich verstanden?«
 Martin Sarotzki nickte. »Ja.«
 »Gut.«
 Daraufhin schickte Simon die Männer aus dem Raum, passte auf, dass sie draußen nicht wieder aneinander gerieten und holte tief Luft. Eine Schlägerei wegen einer Frau hätte ihm an diesem Tag gerade noch gefehlt. Als er sah, wie Lutz Terfoorth in seinem Zimmer verschwand, huschte ein weiterer Gedanke durch Simons Kopf. Wenn einer der beiden im Laufe der Nacht als Leiche auftauchen würde, hätte er wenigstens sofort einen richtig guten Verdächtigen.
***
Der Hang lag in absoluter Finsternis. Die Nacht war so dunkel, dass die Berge mit dem Himmel verschmolzen und man keinen Unterschied zwischen beiden ausmachen konnte. 
 Die Nächte am Berg konnten schwärzer und stiller sein als der Tod. Wo die Felsen das Funkeln der Sterne verdeckten, traf kein Lichtstrahl auf den Boden, man sah die Hand vor Augen nicht. Der Schnee war eine dunkle, weiche Masse, die unter den Füßen knirschte und knackte und plötzlich nachgeben konnte. Wer die Piste nicht kannte, konnte in dieser Dunkelheit leicht ins Straucheln geraten und stürzen. Oder für immer verschwinden. In diesem Teil des Berges waren schon einige Menschen verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt waren sie eines Abends nicht von einer Tour zurückgekehrt und blieben verschollen. Die Suchtrupps konnten erst am nächsten Tag ausschwärmen, doch da war es bereits zu spät. Die Spuren waren verwischt, es gab keine Anhaltspunkte mehr für den letzten Aufenthalt der Verschwundenen. Manchmal kletterte der Bergrettungsdienst noch nach Tagen und Wochen in jeden Winkel und jede Felsnische, doch immer vergeblich. Die Menschen blieben verschwunden. Irgendwann, nach Jahren, tauchte ein Körper wieder auf. Eine halb verweste Leiche mit zerschmetterten Knochen und zertrümmertem Schädel. Der Pathologe im Krankenhaus gab als Todesursache den Berg an. In der Nacht einen falschen Schritt gemacht und gestürzt, oder mit den Skiern in der Dunkelheit gegen einen Felsbrocken gerast. Keiner konnte es genau bestimmen, sie wussten nur, dass der Berg ein neues Todesopfer gefordert hatte.
Diese kalten Winternächte am Berg waren unheimlich, gespenstisch. Deshalb sprach von Simons Gästen auch kaum jemand ein Wort, als die Gruppe wie in einem Kessel, umrundet von einer schwarzen Wand, die kein Ende kannte, durch den Schnee zur Abfahrtsstrecke stapfte. In den Händen trugen sie leuchtende Fackeln, ein paar hatten zusätzlich noch ihre Taschenlampen dabei. Simon, Kalle, das Model, Lutz Terfoorth und drei weitere Gäste standen auf Skiern, alle anderen gingen zu Fuß. Auch Simon trug eine Fackel in der Hand. Er ging wie immer allen voran, nicht nur, um ihnen den Weg zu zeigen, sondern um die Gruppe zusammenzuhalten, denn am Ende übernahm Kalle das Schlusslicht. So konnte keiner verschwinden. Obwohl sich Simon inzwischen nicht mehr ganz so sicher war, ob er Kalle wirklich trauen konnte. Immer wieder schlich sich der Zweifel in seine Gedanken, und er überlegte, wann und wie Kalle seine Opfer getötet haben konnte. Und vor allem, warum. Aber er kam zu keinem Ergebnis. Also blieb ihm nichts weiter übrig, als den Zweifel einfach zu verdrängen, sobald er sich in seinem Hirn einnisten wollte, und weiterhin auf Kalle zu bauen. Jeder ist unschuldig, solange seine Schuld nicht bewiesen ist. Dieses Motto galt nicht nur in der Justiz, sondern musste auch in Simons Falle herhalten. Außerdem könnte jeder sonst der Killer sein, auch Mona Winter oder Martin Sarotzki oder Andrea Krist. Bei diesem Gedanken schüttelte Simon den Kopf. Das war unmöglich. Das Model hätte niemals die Kraft gehabt, es mit Lukas aufzunehmen und ihn zum Abgrund zu schleifen. Aber trotzdem, ganz gestrichen von seiner Liste der Verdächtigen war niemand, auch sie nicht. Und vor allem nicht August Huber.
Endlich waren sie am Hang angekommen. Simon ordnete seine Gäste so an, dass sie wie ein Spalier rechts und links von der Abfahrtsstrecke standen und den Skifahrern den Weg leuchteten. Ungefähr fünfhundert Meter zog sich die Abfahrt den Hang hinunter, eine weite Strecke in tiefdunkler Nacht. Das bedeutete, dass bei zwanzig Gästen alle fünfzig Meter ein menschliches Tor mit Fackeln stand. Wenn er sie versetzt stellte, hatte er einen Abstand von fünfundzwanzig Metern von einer Fackel zur anderen. Das war in Ordnung. Obwohl er noch immer nicht viel von der Strecke sehen konnte. Aber er trug ja ebenfalls eine Fackel, und die anderen nach ihm konnten in seiner Spur fahren.
Simon fuhr neben das menschliche Spalier und wollte gerade mit seinen sechs Mitstreitern nach oben steigen, als er hinter sich die Geräusche eines Handgemenges hörte. Sofort drehte er sich um und sah nach, was los war. Als er bemerkte, dass Lutz Terfoorth und Martin Sarotzki wieder aneinander geraten waren, machte er eilig kehrt, um die Streithähne auseinander zu bringen, was jedoch nicht so einfach war. Denn Martin Sarotzki hatte Lutz Terfoorth bei seinem Aufstieg aufgehalten und stand nun mit seinen fellbesetzten Designerstiefeln auf Terfoorths Skiern, um ihn am Weiterfahren zu hindern.
 »Ich lasse Sie nicht mit meiner Freundin die Abfahrt machen«, zischte er Lutz Terfoorth zu.
 »Wenn Sie Skifahren könnten, müsste sie nicht mit anderen fahren«, konterte Terfoorth. 
 »Wenn Sie selbst Mann genug wären, müssten Sie nicht die Freundinnen anderer Männer belästigen.«
 Lutz Terfoorth wollte darauf etwas erwidern, doch er schloss den Mund schnell wieder, als er seine Frau sah, die von der anderen Seite des Spaliers zu ihm gelaufen kam.
 »Was ist denn hier los? Liebling, was hat er nur?«
 Lutz Terfoorth schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er kann nicht Skifahren und denkt, dass alle anderen, die es können, seine Männlichkeit in Gefahr bringen oder so. Geh wieder auf deine Stelle, Schatz. Ich kläre das schon.«
 Martin Sarotzki zischte wieder zu Lutz Terfoorth. »So leicht ist das nicht, Dr. Freud.«
 Silvia Terfoorth ging zwar tatsächlich zurück, doch Martin Sarotzki musste ihr noch etwas mit auf den Weg geben. »Ihr Mann ist ein Ehebrecher, ich habe ihn gesehen. Er hat meine Freundin angemacht.«
 Silvia Terfoorth blieb stehen und lächelte eisig. »Ich glaube Ihnen kein Wort. Das würde er niemals tun. Du hast es nicht getan, nicht wahr, Liebling?« Ihr Lächeln erinnerte an das einer Giftschlange.
 »Nein«, log Lutz Terfoorth seiner Frau ins Gesicht. »Bitte, geh zurück an deine Stelle.«
 Sie zögerte nur einen winzigen Moment und ging dann tatsächlich zurück, noch immer das eisige Lächeln auf den Lippen.
 Simon drängelte sich zwischen Terfoorth und Sarotzki. »Bitte gehen Sie von den Skiern runter, Herr Sarotzki. Lassen Sie Herrn Terfoorth weiterfahren.«
 Sarotzki reagierte nicht. »Der Kerl will mir meine Freundin ausspannen, das kann ich nicht zulassen. Er wird dafür bezahlen.«
 Terfoorth antwortete mit zusammengepressten Zähnen: »Ist das eine Drohung? Nur zu! Es ist gut, wenn es unter Zeugen geschieht.«
 »Sie werden es noch bereuen, Terfoorth, das schwöre ich Ihnen. Mit mir legt man sich nicht so leicht an, das werden Sie büßen.«
 »Schon wieder!« Terfoorth sah sich zu Simon um. »Haben Sie das gehört? Er hat mir schon wieder gedroht.«
 Simon klopfte Sarotzki auf die Schulter. »Sie sollten das nicht tun, Herr Sarotzki. Falls Herr Terfoorth später als Leiche daliegt, werden Sie eine Menge Fragen beantworten müssen.«
 Sarotzki lachte. »Nur zu. Es wäre mir ein Vergnügen. Ich erledige es am liebsten selbst. Wie soll ich ihn denn am besten fertig machen? Erstechen? Erschlagen? Vergiften? Wir sind doch hier unter Detektiven, was wäre der perfekte Mord?«
 »Es gibt keinen perfekten Mord«, mischte sich Mona Winter ein, die direkt neben ihm stand. »Irgendeine Spur hinterlässt man immer. Man kann nicht alles abwägen. Und ein Hitzkopf wie Sie erst recht nicht.«
 Terfoorth lachte auf. »Da hören Sie es. Wenn Sie mich töten, werden Sie lebenslänglich im Gefängnis sitzen und Ihre Freundin kann die Wärter verführen, damit man Ihnen mal einen Kuchen bringt.«
 Das war zu viel für Sarotzki. Er stieß Lutz Terfoorth hart gegen die Brust, so dass dieser taumelte und nach hinten fiel. Sofort stürzte sich Sarotzki auf den am Boden liegenden Mann und wollte ihm auch noch einen Kinnhaken verpassen. Doch dadurch bekam Lutz Terfoorth seine Ski wieder frei, die er nun in die Luft reckte und als Abwehr benutzte.
Simon versuchte, zwischen die beiden zu gehen, aber die Ski von Terfoorth hielten ihn immer wieder davon ab. Wenn er kein Holz ins Gesicht bekommen wollte, musste er fernbleiben.
 So rief er die beiden nur zur Ordnung, was jedoch keinen Sinn hatte. Sie ignorierten ihn.
 »Lassen Sie das!«, rief nun auch Mona Winter. »Sie halten die ganze Gesellschaft auf, so dass wir zu spät zum Abendessen kommen.«
 »Und mir wird langsam kalt«, erwiderte Cleo Schäfer. »Ich will, dass wir endlich die Abfahrt machen und dann zurück zu unserem Mörderspiel kommen.« Sie stupste Sarotzki mit einem Skistock an, was dieser jedoch nicht sehr amüsant fand. Blitzschnell griff er danach und zog den Stock nach unten, so dass die Frau in den Schnee fiel. Simon stöhnte gequält auf. 
 »Hören Sie endlich auf damit!« Er griff nach Sarotzkis Taille, um den Mann nach oben zu ziehen, doch der Alte ließ nicht von seinem Opfer ab. Er klammerte sich an Terfoorth und wollte ihm partout einen Kinnhaken oder wenigstens eine Ohrfeige geben, was dieser jedoch immer wieder mit seinen behandschuhten Händen und den Skiern verhinderte. Schließlich verlor Simon die Balance und lag ebenfalls im Schnee. Schnell ging er in Deckung und konnte nur mit Mühe verhindern, von den Skispitzen des Lutz Terfoorth aufgespießt zu werden.
 »Hier«, ertönte die Stimme von Mona Winter, als sie Simon ihre helfende Hand reichte, damit er aufstehen konnte. Doch in diesem Moment schlug Lutz Terfoorth zurück. Irgendwie hatte er es geschafft, die Oberhand zu gewinnen und Sarotzki nun am Wickel zu haben. 
 »Wenn Sie Ihre Freundin nicht glücklich machen können, ist es kein Wunder, dass sie sich einen anderen sucht«, ächzte er. Sarotzki wollte etwas erwidern, doch nun mischte sich Kalle ein. Er schnallte seine Ski ab und warf sich in einem günstigen Moment, in dem keine Skispitzen seine Augen und andere Organe bedrohten, zwischen die beiden. Simon wiederum nutzte den Moment aus, in dem Lutz Terfoorth überrumpelt wurde und seine Ski stillhielt, um sich blitzschnell aufzurappeln und ebenfalls dazwischen zu gehen. Schließlich hatte Kalle Martin Sarotzki am Kragen, und Simon hielt Lutz Terfoorth. 
 Doch Sarotzki wollte nicht so schnell aufgeben. Er machte sich los, um sich erneut auf Lutz Terfoorth stürzen. Jetzt wurde Kalle ärgerlich. Er holte aus und gab Martin Sarotzki eine schallende Ohrfeige, die ihn zurück in den Schnee warf.
 Die Gäste hielten den Atem an. Simon wurde blass. 
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Sarotzki lag im Schnee und rieb sich seine heiße Wange. Schließlich stand er auf und ging auf Kalle zu. »Das werden Sie bereuen. Das wird Ihnen noch leidtun!«
 Kalle schüttelte den Kopf. »Sie sollten sich ein bisschen am Riemen reißen. Sie sind ein erwachsener Mann und benehmen sich wie ein liebeskranker Teenager. Halten Sie sich zurück.«
 »Sie sind wohl wahnsinnig, mich hier vor aller Augen zu schlagen! Das werden Sie büßen, ich schwöre es Ihnen.«
 Kalle lachte. »Ich habe keine Angst vor Ihnen. Sie sind nur ein jämmerlicher Wicht, der seine Freundin nicht halten kann. Ist mir sowieso ein Rätsel, was Sie an Ihnen gefunden hat. Muss wohl das Geld sein.«
 Simon schluckte. Er ging zu Kalle und zog ihn zurück. »Bist du verrückt«, raunte er ihm zu. »Das ist ein Gast! Wie sprichst du denn mit ihm?«
 »Na und? Deswegen ist er trotzdem nur ein jämmerlicher Wicht, der denkt, dass er mit Geld alles haben kann.«
 Simon wurde energischer. »Kalle, jetzt halt die Klappe. Du kannst keinen Gast beleidigen. Entschuldige dich bei ihm.«
 Simon wandte sich an Sarotzki. »Es tut ihm leid, dass er das gesagt hat, es wird nie wieder vorkommen.« Simon stieß Kalle an. »Los. Sag es!«
 Doch Kalle blieb stur. »Nein.«
 Simon wurde ärgerlich. »Was soll das, Kalle? Willst du, dass er uns verklagt? Willst du, dass er uns noch ganz ruiniert? Hast du den Verstand verloren?«
 »Von mir aus kann er uns verklagen. Er kann uns gerne ruinieren, es ist mir egal!« Kalle zischte die letzten Worte heraus, so dass sein Speichel durch die Gegend spritzte. »Ich habe es satt, hier den Babysitter für dich zu spielen. Ich bin Koch und kein Aufpasser für ungezogene Gäste. Ich habe die Nase voll davon!«
 »Gut!« Simon war jetzt auch richtig sauer. »Dann betrachte dich hiermit als entlassen. Du musst nicht mehr länger für mich arbeiten, wenn es dir so unangenehm ist.«
 Kalle grinste überlegen. »Darf ich dich daran erinnern, dass wir eine Nicht-Kündigungsklausel vereinbart haben, wenn das Hotel ausgebucht ist? Von keiner Seite ist der Vertrag kündbar. Ich kann also deine Gäste beleidigen, solange ich will, du kannst mir nicht kündigen.«
 Simon kochte. Das stimmte. Allerdings war die Klausel ursprünglich so gemeint, dass Simon nicht ohne Koch dastehen musste, wenn das Hotel ausgebucht war. Falls Kalle einfach kündigen wollte, wann er Lust darauf hatte, machte diese Klausel das unmöglich. Aber andersherum griff die Klausel natürlich auch.
 »Dann bist du suspendiert. Bis auf weiteres.«
 Kalle zog die Augenbrauen zusammen. »Was soll denn der Mist?« 
 Als er sah, dass Simon mit keiner Wimper zuckte, nickte er. »Suspendiert? Okay.« Er beugte sich nach vorn. »Dann suspendiere mich, was auch immer das bedeutet, aber dann wundere dich nicht, wenn ich überall ein bisschen aus der Schule plaudere. Ein wenig davon erzähle, wie bei dir das Essen vergammelt, weil es zu viel ist oder wir hin und wieder Reste vom Vortag verwenden müssen, weil es sonst nicht reicht.«
 »Was?« Simon wurde wieder blass. »Was meinst du?«
 Ausgelöst durch Kalles Worte geschah in diesem Moment ein kleines Wunder. Auf einen Schlag endete nämlich plötzlich der Streit zwischen Martin Sarotzki und Lutz Terfoorth, und die beiden standen friedlich nebeneinander und spitzten die Ohren, um Kalles Antwort zu den Essensangelegenheiten zu hören. 
 Aber auch alle anderen Gäste am Hang, die das Wortgefecht gehört hatten, lauschten angestrengt.
 »Ich meine, dass wir vielleicht manchmal die alten Kartoffeln und Würste vom Vortag zu einer Suppe für die nächsten Tage verwenden. Oder dass der Schinken zu lange hängt, weil viel zu viele davon da sind und wir die alle gar nicht verbrauchen können.«
 »Was?« Simon war geschockt. »Wovon redest du? Das ist nicht wahr.«
 »Oh doch. Du hast keine Ahnung, richtig zu kalkulieren.« Kalle sah ihn triumphierend an.
 »Oh Gott!« Ein entsetztes Raunen ging durch die Gäste, die das Streitgespräch verfolgten. »Heißt das, wir bekommen vergammeltes Essen?«
 Simon sah erschrocken zu den Gästen. »Nein! Natürlich nicht! Auf keinen Fall!«
 Nun wollten auch die entfernter stehenden Gäste wissen, worum es bei dem Streit von Simon und Kalle ging. Sofort wurden sie von den näher stehenden Gästen aufgeklärt, die ihnen wiedergaben, was Kalle gesagt hatte. Bis schließlich auch von ihnen ein entsetztes »Oh nein« oder »Das gibt es nicht« zu hören war.
 Simon wandte sich an seinen Koch. »Was verbreitest du denn hier für Märchen, was soll das?«
 »Das ist meine Meinung dazu, wie du das Hotel leitest. Das ist alles.«
 Kalle wandte sich ab. Simon hielt ihn fest. »Das kann doch nicht dein Ernst sein, Kalle.«
 »Doch, ist es.«
 »Gut, wenn du nicht zufrieden bist mit mir und meiner Art, das Hotel zu leiten, reden wir später darüber. Unter vier Augen. Alles klar?«
 »Alles klar.« Kalle wandte sich jetzt ab und stieg den Berg hinauf.
 Die Gäste sahen Simon fragend an. Er stellte sich vor sie, räusperte sich und rief mit fester Stimme: »Liebe Gäste, Sie wurden gerade Zeugen eines unschönen Gespräches zwischen mir und meinem Angestellten. Ich kann Ihnen versichern, dass das, was er gesagt hat, nicht der Wahrheit entspricht. Wir haben nur frisches Fleisch und bestes Gemüse. Wir verwenden nichts Verdorbenes oder Essen vom Vortag. Ich kann Ihnen gern den Händler nennen, der uns beliefert, das ist alles einwandfrei nachvollziehbar.«
 Ein paar Gäste seufzten erleichtert. Nur Martin Sarotzki stellte sich vor Simon. »Die Namen der Händler hätte ich gern.«
 »Bekommen Sie.«
 Lutz Terfoorth stimmte Martin Sarotzki zu. »Das werden wir überprüfen.« Wie durch ein Wunder waren die beiden auf einmal einer Meinung. Simon war erleichtert, auch wenn es ihm lieber gewesen wäre, wenn diese Eintracht auf eine andere Art und Weise hervorgerufen worden wäre.
 »Das können Sie gerne machen«, erwiderte er mit fester Stimme.
 »Gut.«
 Martin Sarotzki schien seine Auseinandersetzung mit Terfoorth tatsächlich bereits vergessen zu haben. Er spekulierte jetzt wild mit Cleo Schäfer, was sich wirklich im Hotel abspielte. Simon wollte gar nicht hören, welche Vermutungen die beiden um schimmlige Schinken und faulige Kartoffeln anstellten. Er machte sich zurück auf den Weg den Hang hinauf. Terfoorth und die anderen folgten ihm mit den Skiern an den Füßen in die Finsternis.
Schließlich standen Simon und seine fünf Mitstreiter am oberen Ende des Hangs. Dahinter lag in pechschwarzer Dunkelheit der Berg. Wie eine unüberwindbare Mauer lehnte das Massiv hinter den kleinen Menschen, die mit ihren Fackeln versuchten, die Welt zu erleuchten.
 Es gelang ihnen nicht sonderlich gut. Simons Fackel trug ihren flackernden Schein nur wenige Meter weit, bis der letzte Gast am Ende der Kette den Schein mit seiner Fackel auffing und wieder ein paar Meter weiter brachte. Das gelbe Licht huschte über den weißen Schnee, jede Vertiefung wirkte im Schatten wie ein riesiges schwarzes Loch, und jede Erhöhung warf dunkle, riesige Schattengebilde über die Oberfläche und auch über die Gesichter der Anwesenden. Doch alles, was außerhalb seiner Reichweite lag, blieb in geheimnisvolle Finsternis gehüllt.
Simons unangenehmes Gefühl, das er schon den ganzen Abend verspürte, flaute in dieser Atmosphäre nicht unbedingt ab. Hier wäre der perfekte Ort für weitere Gräueltaten. Wenn wirklich ein Mörder unter den Anwesenden weilte, dann würde er sich hier richtig wohl fühlen. Und auch Huber könnte hier sehr gut zuschlagen, wenn ihm daran gelegen war, die Zahl von Simons Gästen drastisch zu reduzieren. Von hier aus konnte Simon kaum die Gäste ausmachen, die am unteren Ende des Hangs standen. Er sah lediglich ein paar leuchtende Punkte in der Dunkelheit, aber mehr nicht. 
 Die ideale Gelegenheit für einen Mörder.
Auf einmal bereute Simon, dass er seinen Gästen nicht gesagt hatte, was wirklich passiert war. Sie waren völlig ahnungslos, dass sich unter ihnen ein Mörder befand, und dass Wupke tatsächlich umgebracht worden war. Sie glaubten, dass das alles zu einem Spiel gehörte, und wenn der Killer jetzt wieder zuschlagen wollte, vertrauten sie ihm vielleicht und liefen unwissend in die Falle. Doch auf der anderen Seite konnte er es ihnen nicht sagen, denn dann waren sie genauso in Gefahr. Wenn der Mörder unter ihnen weilte, würde er dann womöglich noch leichteres Spiel haben, denn er könnte das Chaos ausnutzen und weiter morden oder unentdeckt untertauchen. Sie konnten nicht fliehen und die Polizei war nicht zu erreichen. Also, was blieb Simon übrig, als einfach so zu tun, als wäre nichts geschehen, die Gäste unter Kontrolle zu behalten und versuchen, den Täter allein und auf eigene Faust zu stellen.
Plötzlich hörte Simon die Geräusche von Skiern im Schnee. Er sah nach links, in die Richtung, aus der der Klang gekommen war, doch er konnte nichts erkennen. Alles war dunkel. Angestrengt lauschte er in die Nacht, doch außer dem Wehen des Windes war nichts weiter zu hören.
 Langsam ließ er den Blick über den nachtschwarzen Hang schweifen. Hinter ihm ertönten ungeduldige Kommentare seiner Skifahrer, doch er ließ sich nicht beirren. Unwillkürlich hielt sein Blick inne. Da war ein Schatten, der sich bewegte. Hinter dem Hügel huschte etwas den Berg hinunter.
 Simons Nackenhaare stellten sich auf. Das war unmöglich! Es konnte jetzt unmöglich noch jemand unterwegs sein. Nur ein Wahnsinniger. Oder ein Mörder.
 »Fahren Sie jetzt oder was wird das?« Das Model klang extrem ungeduldig. »Es wird langsam kalt hier beim Rumstehen.«
 Lutz Terfoorth stimmte ihr sofort zu und fügte außerdem hinzu: »Trauen Sie sich jetzt nicht mehr? Dann fahren wir allein. Wir sind keine Angsthasen.«
 Das Model lachte mit klappernden Zähnen. »Gute Idee. Wir fahren jetzt.«
 Der Schatten war wieder verschwunden.
Simon schüttelte den Kopf. Entweder wurde er jetzt paranoid oder da war jemand unterwegs, der hier nicht hingehörte. Aber hier oben zu bleiben, hatte überhaupt keinen Sinn. Er musste mit seinen Gästen den Hang hinunter fahren und unten mit allen zusammen ins Hotel zurückkehren. Alle eng beieinander, damit keiner verloren ging. Die Löwen packten sich immer das Mitglied einer Antilopen-Herde, das sich von den anderen entfernte. Die Herde war der einzige Schutz für die körperlich unterlegenen Tiere. Sie mussten zusammen bleiben, dann waren sie sicher.
Simon drehte sich zu seinen Skifahrern um. »Es geht los. Fahren Sie dicht hinter mir. Und los!«
 Er stieß sich mit dem Skistock ab, den er in der rechten Hand hielt, und fuhr los. In der anderen Hand hielt er die Fackel. Langsam setzte er sich in Bewegung und fuhr zwischen den ersten Gästen im Spalier hindurch. Seine Fackel beleuchtete ihre Gestalten im Schnee, bis sie vorüber waren und die Nacht zwischen ihnen erhellte. Er zählte lautlos. Noch standen alle Gäste da.
Leise zischten Simons Skier über den Schnee und wurden dabei immer schneller. Alle Gäste standen am Hang, rieben sich die kalten Hände oder hüpften auf den Beinen auf und ab, um sich warm zu halten. Keiner fehlte bisher oder lag reglos im Schnee.
 Simon versuchte, das Tempo etwas zu drosseln und lauschte nach hinten, um zu hören, ob die anderen ihm noch folgten. Er hörte das gleichmäßige Geräusch ihrer Skier – zwischendurch erklang auch ein Jubler von Lutz Terfoorth – und hoffte, dass auch der hinterste noch da war. Der Hang war sehr lang.
Aber je weiter er nach unten kam, desto ruhiger wurde er. Seine Gäste standen alle wohlbehalten im Schnee, nichts war passiert. Flink wich er einer trickreichen Delle im Boden aus, die sich plötzlich vor ihm befand. Doch da seine Gedanken woanders weilten, war er unachtsam. Sein linkes Bein folgte der Bewegung nicht schnell genug. Es scherte aus. Simon strauchelte. Ein Bein mit dem Ski verlor die Bodenhaftung, Simon neigte sich gefährlich dem Schnee entgegen.
 Ein Aufschrei ging durch die Gäste, aber Simon fing sich schnell wieder. Nur wenige Augenblicke später fuhr er wieder aufrecht auf zwei Beinen. Als die Piste gerade wurde, wagte er es, sich umzudrehen. Hinter ihm schien alles in Ordnung zu sein. Seine Skifahrer folgten ihm durch die Dunkelheit, keine Schreie waren zu hören, kein Geräusch eines Falls. Friedlich fuhren sie alle hintereinander durch das Spalier aus Fackellicht nach unten.
 Simon wollte sich gerade erlauben, aufzuatmen und die Endphase einzuleiten, als er plötzlich stutzte. Da war der Schatten wieder. Und dieses Mal waren es sogar mehrere! Und zu den Schatten gehörte auch Licht. Fackellicht!
 Von der linken Seite des Berges kam ein heller Schein, der sich schnell immer weiter nach unten bewegte. 
Simon war jetzt am unteren Ende des Hangs angelangt und blieb stehen. Auch die Fahrer hinter ihm bremsten ab und kamen wohlbehalten zum Stehen. Ihnen folgten langsam die Gäste, die das Spalier auflösten, und näherten sich ihnen.
 Plötzlich kam hinter dem Hügel ein fremder Skifahrer mit Fackel in der Hand zum Vorschein, dahinter noch einer und noch einer. Ihnen folgten ein paar Leute auf einem Schlitten, ebenfalls mit Fackeln. Und dahinter liefen ein paar Menschen mit Lichtern in der Hand und rannten atemlos hinterher. Und ganz am Ende fuhr – Huber.
Simon starrte ihn fassungslos an und beobachtete, wie er immer langsamer wurde und mit den anderen schließlich nur wenige Meter von Simon entfernt stehen blieb. Simon war ratlos. Wieso machte er schon wieder dasselbe wie Simon? Woher wusste er von der Fackelabfahrt?
 Es war unglaublich! Irgendwo in Simons Team musste ein Leck sein, ein Verräter, der alle Pläne und Vorhaben an Huber weiter trug. Aber wer war es? Simon kochte vor Wut. Das würde Folgen haben. Wer auch immer ihn verriet, hatte mit schweren Konsequenzen zu rechnen. 
Simon drehte sich zu seinen Gästen um, die nun langsam alle bei ihm eintrudelten, und zählte sie erneut lautlos. Es waren tatsächlich noch alle vorhanden, heil und munter. Ein paar klagten über kalte Füße, andere schwärmten von der tollen Abfahrt, obwohl sie offensichtlich doch nicht so einmalig war wie angekündigt, da Huber sie ebenfalls veranstaltete. Wieder andere meinten, dass sie vor lauter Magenknurren kaum noch verstehen konnten, was gesagt wurde.
 Jetzt konnte Simon wirklich aufatmen. Die Abfahrt war vorüber, ohne dass er weitere Todesopfer beklagen musste.
 Als er sah, wie Huber mit einem süffisanten Lächeln auf ihn zukam, richtete er sich auf.
 »Na, Kollege. Auch eine Fackelabfahrt organisiert? Offenbar machen Sie genau das, was ich auch mache. Schon seltsam.«
 Simon schüttelte den Kopf. »Offenbar fällt Ihnen nichts anderes ein, als das anbieten zu müssen, was ich meinen Gästen biete. Wenn Sie mal wieder eine Idee brauchen, fragen Sie mich doch vorher ganz normal, ich helfe Ihnen gern.«
 »Das könnte Ihnen so passen.« Huber blieb direkt vor Simon stehen. »Zum Glück ist das ein freies Land, und jeder kann machen, was er will.«
 »Genau, außer es wird Wirtschaftsspionage.« 
 Huber lachte gekünstelt, während Simon beobachtete, wie seine Gäste auf die von Huber zugingen. Fetzen ihrer Gespräche drangen an sein Ohr: »Toller Abend, gelungenes Spiel, fantastischer Gastgeber mit super Überraschungen«, lobten Simons Gäste.
 »Gutes Essen, Spiel war langweilig. Ihr habt ein gelungenes Spiel und super Überraschungen?«, antworteten Hubers Gäste.
 Simon spürte, wie der Stolz ihm Auftrieb verlieh. Seine Gäste mochten diesen Abend. Sie waren zufrieden mit dessen Verlauf und liebten seine Überraschungen. Und Hubers Gäste waren unzufrieden. Mit einem überlegenen Lächeln sah er Huber an.
 »Wie ich höre, ist Ihr Abend nicht ganz so gelungen? Das Spiel war langweilig?«
 Hubers Lächeln gefror. »Nein, das läuft alles sehr gut. Meine Gäste lieben mein Spiel. Stimmt es?«
 Damit wandte sich Huber an einen Sherlock Holmes, der mit seinem warmen, karierten Cape neben ihm stand. Doch dieser lächelte nur vage und legte zurückhaltend skeptisch den Kopf schief. Huber zog die Augenbrauen zusammen und fragte den nächsten, doch auch der antwortete eher verhalten. Endlich machte ein Dr. Watson mit dicker Pudelmütze den Mund auf. »Wir hatten uns ein bisschen mehr davon versprochen, ehrlich gesagt. Wir wussten von Anfang an, dass die Frau mit der Geige der Mörder sein sollte und das super Abenteuer war lediglich ein langweiliges Ratespiel.«
 Huber schien geschockt, doch wollte er es sich nicht anmerken lassen. 
 »Dafür waren die Verhöre aber sehr spannend. Ich fand sie gut.«
 »Wir haben nur so getan, als würden wir sie gut finden.«
 Simon grinste jetzt. Huber schwieg.
 Dr. Watson wandte sich an Simon. »Es ist toll, dass Sie so echt aussehende Leichen genommen haben. Das hat uns gerade jemand erzählt. Alle Achtung.«
 Simon nickte und tat, als wäre es das Normalste auf der Welt. »Ja, das war harte Arbeit. Aber für meine Gäste mache ich alles. Erzählen Sie das ruhig überall herum.«
 »Sicher, das werde ich.«
 Simons Grinsen war zwar etwas abgeflaut, als die echt aussehende Leiche erwähnt wurde, aber er freute sich noch immer, dass Hubers Gäste offenbar nicht so zufrieden waren.
 »Ja, Huber. Was haben Sie als nächstes auf Lager? Oder müssen Sie erst abwarten, was ich mache, um es dann ebenfalls anzubieten?«
 Huber kniff den Mund zusammen und wandte sich an seine Gäste.
 »So, jetzt fahren wir wieder zurück ins Hotel und widmen uns dem nächsten Programmpunkt: Mr. Y., ein international gesuchter Top-Spion ist im Hotel verschwunden und wir müssen ihn finden.«
 Mit einem leisen Murren reagierten seine Gäste auf diese Ankündigung und blieben weiterhin bei Simons Gästen stehen, mit denen sie sich noch immer angeregt unterhielten.
Simon rief seine Gäste. »Und wir werden uns jetzt ein ausgiebiges Dinner vornehmen und lassen Sie sich überraschen, was als nächstes passiert. Die nächste Leiche kommt bestimmt. Vielleicht zum Nachtisch.«
 Ihm wurde zwar ein bisschen übel bei diesen Worten, da sie zu nah an der Wahrheit lagen, aber sie verfehlten ihre Wirkung nicht. Mit einem Freudenjubel versammelten sich seine Gäste um ihn und gingen geschlossen Richtung Hotel, während Hubers Gäste sich nur ungern von ihnen verabschiedeten und eher langsam zum Hotel »Zum schönen Ausblick« schritten.
 Simon konnte noch lange hören, wie die Gäste mit Huber diskutierten und eine Verbesserung des Spieles verlangten. Was jedoch als Ergebnis dabei herauskam, konnte Simon nicht verstehen. Es wurde vom Nachtwind davongetragen. 
 


Der Verräter




Wieder im Hotel gingen die Gäste zuerst in ihre Zimmer, um sich für das Dinner umzuziehen. 
 Auch Simon stürzte sofort in seine Privatgemächer, legte den Skianzug ab und schlüpfte in seinen Smoking, bevor er in den Salon eilte. Dort war das Zimmermädchen Stefanie gerade dabei, das dampfende Gemüse auf den Tisch zu stellen.
 »Stefanie, ich möchte mit dir sprechen.« Simon wollte keine Zeit verlieren. Er musste unbedingt herausfinden, wer der Maulwurf war und seine Geheimnisse an Huber verriet. Denn wer weiß, was dieser Verräter noch auf dem Kerbholz hatte. Simon wusste zwar nicht, wie Verbrecherseelen so tickten, aber möglicherweise war es vom Verrat nur noch ein kleiner Schritt bis zum Mord. »Jetzt.«
 »In Ordnung.« Stefanie stellte das Gemüse ab und kam auf ihn zu.
 »Hast du dem Huber von der Fackelabfahrt erzählt?«
 Stefanie reagierte entsetzt. »Nein! Niemals! Das würde ich niemals tun!«
 »Weißt du, woher er das wissen konnte?«
 »Nein! Ich hatte ja keine Ahnung, dass er davon wusste!«
 »Er hat zur selben Zeit mit uns eine Fackelabfahrt veranstaltet.«
 »Das wusste ich nicht. Woher hat er davon erfahren?«
 »Das möchte ich ja eben herausfinden.«
 »Ich war es nicht! Ich habe ihm nichts verraten.« Wie schon Stunden zuvor schlich sich Panik in ihre Augen. »Ich würde so etwas niemals tun.«
 »Und aus Versehen? Dass du es vielleicht nebenbei im Gespräch mit einem seiner Zimmermädchen erwähnt hast?«
 »Ich mag sein Zimmermädchen nicht, sie ist eine solche Zicke. Wir reden nicht miteinander. Und Johann, der Roomboy, ist…er ist…«
 Sie stockte und wurde wieder rot.
 »Er ist schwul, ich weiß«, half ihr Simon heraus. »Mit ihm redest du auch nicht?«
 »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mit niemandem darüber gesprochen, ich schwöre es.«
 »Na gut«, seufzte er. »Das ist ein Albtraum. Dieser ganze Abend ist ein Albtraum. Irgendwie geht nichts so, wie es soll.«
 »Aber die Gäste lieben es doch!«
 »Die haben ja auch keine Ahnung, was hier wirklich passiert.«
 »Was denn?« Wieder trat der ängstliche Ausdruck in Stefanies Augen, so dass Simon abwinkte.
 »Nichts.«
 Simon sah Stefanie an, die mit weit aufgerissenen Augen vor ihm stand. Sie konnte es nicht gewesen sein, sie hätte nicht die Nerven für ein doppeltes Spiel, dachte Simon. Sie war viel zu schüchtern und unsicher dafür, eine Verräterin zu sein. Und er glaubte ihr, dass sie mit niemandem da drüben sprach. Sie redete ja kaum mit Marie, mit der sie Tag für Tag in Simons Hotel zusammen arbeitete. Sie schwieg lieber und machte still ihre Arbeit.
 Der Verräter musste jemand sein, der mit allen Wassern gewaschen war und sich unauffällig im Hintergrund hielt. Und der einen Bezug zu Huber hatte. Wie Marie zum Beispiel, das andere Zimmermädchen. Ihre Familie hatte früher für das Hotel »Zur schönen Aussicht« gearbeitet. Vielleicht tat Marie das heimlich immer noch?
Simon überließ Stefanie ihrer Arbeit und ging durch das Haus, um Marie zu suchen. 
 In der Zwischenzeit waren die ersten Gäste ebenfalls umgezogen und betraten in ihren Hercule-Poirot- und Miss-Marple-Sachen den Salon.
 Schließlich fand Simon Marie im Zimmer von Martin Sarotzki und Andrea Krist, wo sie die Betten getrennt voneinander aufstellte und frisch bezog, während das Model daneben stand und jeden Handgriff überwachte.
 Simon legte den Hausherrenton auf und befahl Marie, ihre Arbeit zu unterbrechen und mit ihm zu kommen. Sie ließ auch sofort das Bettlaken hängen, wo es war, und folgte ihm.
 »Was ist denn?«
 »Es geht um den Huber. Arbeitest du für ihn?«
 Plötzlich verzog sich das Gesicht des Mädchens zu einem verächtlichen und angewiderten Ausdruck.
 »Dieses Schwein! Nie im Leben würde ich für den arbeiten! Schlimm genug, dass er das Leben meiner Eltern ruiniert hat, aber meines wird er niemals in die Finger bekommen. Niemals!«
 Simon war überrascht über die Stärke ihrer Abneigung. »Was ist denn passiert?«
 »Meine Eltern wollten das alte Hotel damals auch kaufen, haben ihr Haus verkauft und alle Welt angepumpt, um das Geld aufzutreiben, doch Huber hat sie überboten. Sie haben versucht, mit Hilfe von Anwälten doch noch an das Hotel zu kommen, aber es hat nichts gebracht. Jetzt haben sie kein Haus mehr, aber dafür wegen der Anwaltskosten überall Schulden. Es ist schrecklich, sehen zu müssen, wie sie in dieser kleinen Wohnung hausen.«
 »Verstehe.« Nach dieser Geschichte konnte sich Simon nicht vorstellen, dass Marie ausgerechnet Huber die Geheimnisse zuspielen würde. Er glaubte ihr. Noch immer war ihr Gesicht voller Abscheu, sie schüttelte sich fast vor Widerwillen, Hubers Namen aussprechen zu müssen.
 »Ich würde niemals für den arbeiten. Wenn du ihn verklagen willst, ich bin auf deiner Seite. Ich würde dir sogar meinen Lohn geben, wenn es am Geld liegt. Wie viele Monate soll ich darauf verzichten? Kein Problem, dafür würde ich gerne hungern.« 
 Simon dankte ihr für das Angebot, ging aber erst einmal nicht weiter darauf ein. Stattdessen fragte er sie ebenfalls, ob sie zufällig im Gespräch mit den Angestellten des anderen Hauses etwas erwähnt hatte, doch auch sie schüttelte den Kopf. Sie mache einen großen Bogen um das Hotel und jeden, der darin arbeitete. Auch seine Frage, ob sie einen Fremden in seinem Hotel gesehen hätte, konnte sie nicht bejahen.
 Nachdenklich stieg Simon die Treppe wieder nach unten, während sich Marie weiter um das Bett von Andrea Krist kümmerte und dabei laut vor sich hin schimpfte, wobei sehr oft der Name Huber fiel.
In der Küche sah es aus wie in einer Nebelschlucht. Weißer Dampf waberte durch den Raum und beschlug Fensterscheiben und Metall. Simon konnte kaum erkennen, wer sich in dem Raum befand, als er die Tür öffnete. 
 »Kalle?«
 Als Antwort erfolgte nur ein Grummeln.
 »Kalle? Bist du da drin?«
 Immer noch kam keine Antwort, doch plötzlich stand der Riese vor Simon. 
 »Was willst du? Wenn du mich nach Hause schicken willst, weil ich suspendiert bin, dann gehe ich nicht. Die Gäste müssen versorgt werden. Jetzt muss unbedingt das Abendessen stattfinden. Noch eine Verzögerung und du kannst den Braten wegschmeißen.«
 »Jetzt wird auch gegessen, darum geht es nicht. Wir reden draußen.«
 Simon konnte wegen des Dampfes zwar nicht sehen, ob die Küchenhilfe im Raum war, aber er wollte kein Risiko eingehen und sie unnötig warnen, dass er einen Verräter suchte.
 »Draußen? Das geht nicht. Ich muss den Braten servieren.«
 »Den Braten kann Stefanie servieren, oder du später. Es dauert nicht lange.«
 Kalle warf einen sehnsüchtigen Blick auf seinen Braten, bevor er schließlich Simon aus der Küche folgte.
In der Diele wartete Simon, bis zwei Gäste in Miss-Marple-Kleidung die Treppe heruntergestiegen und in den Salon gegangen waren, bevor er Kalle ansprach: »Ich weiß, wir hatten heute einen kleinen Disput, aber der hat nichts mit der Sache zu tun, die ich dich jetzt fragen muss. Kalle, arbeitest du auch für Huber?«
 »Was?« Kalle schluckte sichtbar. Sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab. Auf seine Stirn traten Schweißperlen. »Was meinst du? Ich arbeite doch für dich.«
 »Ja, ich zahle deinen Lohn. Aber arbeitest du auch für Huber? Ich meine, zahlt er dir vielleicht etwas dafür, dass du hin und wieder mit ihm redest?«
 Simon wollte Kalle nicht direkt fragen, ob er Simons Geheimnisse verriet, denn wenn Kalle unschuldig war, wäre sein Zorn bei solch einer Anschuldigung mit Sicherheit furchtbar. Doch Kalle blieb erschreckend ruhig.
 »Nein, Huber zahlt mir nichts dafür, dass ich mit ihm rede. Was soll das? Kann ich jetzt wieder in meine Küche?«
 Simon starrte ihn an. 
 »Du tobst nicht, weil ich dich das frage?«
 »Nein, wieso sollte ich?«
 »Du hast mit Huber gesprochen.«
 »Nein. Wovon redest du? Ich will zurück in meine Küche.«
 Doch Simon hielt ihn fest. »Du hast Huber meine Pläne verraten, die von dem Mörderspiel und der Fackelabfahrt. Du bist ein Verräter.«
 »Nein!«
 »Hast du vielleicht auch Lukas umgebracht?«
 »Was?« Jetzt sah Kalle aber doch entsetzt aus. »Was soll das? Lass mich los.«
 Kalle riss sich los. Simon wollte ihn wieder greifen, doch in diesem Moment öffnete sich die Eingangstür und zwei Sherlock Holmes' und ein Dr. Watson traten ein.
 Kalle nutzte die Gelegenheit und verschwand in der Küche, während Simon sich den Ankömmlingen zuwandte.
 »Was kann ich für Sie tun?«
 Ein Sherlock Holmes räusperte sich. »Herr Neumayer, wir möchten Ihnen gern einen Vorschlag machen.«
 »Was denn für ein Vorschlag?«
 »Wir haben das Gefühl, dass Sie hier eine sehr tolle Party veranstalten, und wir möchten sehr gerne mit dabei sein. Wir haben Herrn Huber schon gesagt, dass wir mit Ihnen sprechen wollen, ob wir an Ihrem Mörderspiel teilnehmen dürfen, auch wenn er darüber überhaupt nicht begeistert war. Also, was sagen Sie?«
 In ihren Augen glänzte so viel Hoffnung, dass es Simon leid tat, ihnen eine negative Antwort geben zu müssen.
 »Das geht nicht, ehrlich nicht. Der Raum ist zu klein für so viele Gäste, und außerdem gibt es jetzt erst einmal Dinner.«
 »Wir wollen nicht Ihre Vorräte wegessen, wir wissen, dass Sie nicht auf so viele Leute vorbereitet sind. Deshalb haben wir auch unser eigenes Essen mitgebracht.«
 Er hielt eine Kiste mit Baguettebroten, Käse und Weintrauben nach oben. Ein anderer Sherlock, der auf einmal um die Ecke sah, trug eine Kiste mit Sektflaschen.
Doch Simon lehnte weiterhin ab. Es war unmöglich, dass noch mehr Gäste in seinem Hotel für Chaos sorgten, während ein Mörder frei herumlief. Und falls Huber wirklich der Täter war, würde er dann vor gar nichts mehr zurückschrecken, sobald seine Gäste das Hotel verlassen hatten und zur Konkurrenz übergelaufen waren, vermutete Simon. Das durfte er nicht zulassen.
 »Das geht trotzdem nicht. Wir haben hier nur begrenzte Kapazitäten. Ich bin mir sicher, dass der Huber das Spiel besser macht, wenn Sie ihm das sagen.«
 »Das glaube ich nicht. Ich will nicht sagen, dass er ein schlechter Hotelier ist, im Gegenteil. Das Essen war vorzüglich und die Zimmer sind erste Klasse. Ich denke, ihm fehlt es ein bisschen an Fantasie für solch ein Spiel. Wir zahlen auch gerne dafür, hier bei Ihnen mitspielen zu dürfen.«
 Simon ging zur Tür, um nachzusehen, ob Huber draußen stand und die ganze Sache mit anhörte, doch er war nicht da. Nur alle fünfundzwanzig Gäste aus dem Hotel »Zur schönen Aussicht«. Simon war nun doch beeindruckt.
 »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich in diesem Punkt so einig sind, aber dennoch, ich muss hart bleiben. Wissen Sie was? Ich bringe Sie rüber zu Huber und rede mit ihm, damit er Ihr Spiel spannender macht. Was halten Sie davon?«
 Sehr begeistert waren die Gäste nicht, aber sie stimmten schließlich zu. Sie hatten ja keine Wahl, da Simon sehr entschlossen wirkte.
 Er bat sie, einen Moment zu warten, während er in den Salon zu seinen eigenen Gästen ging, mit ein paar Worten das Dinner eröffnete, beobachtete, wie Kalle den Braten hereinbrachte und alle anfingen zu essen. Dann ging er wieder hinaus zu Hubers Gästen, die brav in der Diele und vor dem Hotel warteten.
 Danach lief er mit ihnen zusammen hinüber zu Hubers Hotel. 
Es fühlte sich gut an, in dieser Mission unterwegs zu sein. Für einen Moment vergaß Simon sogar seine ganzen Probleme und kam sich vor wie ein großer Feldherr, der seine Leute in eine schwierige Schlacht führte, wohl wissend, dass ihr Leben an seinen Entscheidungen hing. Natürlich würde in der Realität keiner sterben, wenn er die unvermeidlich folgende Diskussion mit Huber möglicherweise in den Sand setzte, nicht wie in einer wirklichen Schlacht, aber dennoch hofften sie, dass er den Abend für sie rettete. 
 Der Vergleich mit dem Feldherren gefiel Simon. Aber es ging noch anders. Er war ein Held, ein Anführer, der einem Volk den Weg ins gelobte Land wies, wo es Honig und Manna regnen würde und alle glücklich waren. Ein gutes Gefühl.
Mit einem Lächeln auf den Lippen kam Simon schließlich in Hubers Hotel an.
 Als er im Flur stand und nach ihm rief, reagierte niemand.
 »Huber? Ihre Gäste sind hier!«
 Keine Antwort.
 Das Hotel schien ausgestorben. Die Saaltür stand offen. Simon trat ein.
 Im Saal standen die Stühle noch bunt durcheinander, wie die Gäste sie verlassen haben mussten, wodurch der Raum noch leerer und absolut tot wirkte. Als hätten Aliens alle Anwesenden entführt. Eine Kaffeetasse dampfte noch, ein Stuhl wackelte leise vor sich hin, irgendwo rutschte ein Schal von der Stuhllehne.
 »Er hat sich hoffentlich nichts angetan!« Eine junge Frau, die wie Dr. Watson aussah, flüsterte erschrocken zu ihrem Freund, einem Sherlock Holmes, der ebenfalls ziemlich schockiert aussah.
 »Vielleicht ist er jetzt Mr. Y, der Topspion, und wir sollen ihn suchen?«
 »Oder er ist eine Leiche und wir müssen den Fall aufklären, vielleicht ist das jetzt das bessere Spiel.« 
 Die Frau strahlte glücklich. Doch ihre Freude wurde getrübt, als Hubers vertraute Gestalt den Raum betrat.
 »Was ist denn hier los? Haben Sie sich jetzt Verstärkung geholt, um mich fertig zu machen, Neumayer?« Das sollte cool und zynisch klingen, doch Simon konnte heraushören, dass Huber alles andere als zum Scherzen zumute war. Er war verbittert und enttäuscht. Fast tat er Simon ein bisschen leid.
 »Nein, ich bringe Ihnen Ihre Gäste wieder. Sie bitten jedoch darum, dass das Spiel etwas spannender wird.«
 Huber kam auf sie zu. »Sie wollen den Topspion ja nicht suchen gehen. Das wäre spannend.«
 Der Sherlock Holmes, der Simon darum gebeten hatte, sie bei ihm aufzunehmen, löste sich wieder aus der Masse. Offenbar war er ihr Sprecher.
 »Wo sollen wir ihn denn suchen? Hier im Salon? Oder in der Küche? Die Räumlichkeiten sind zu klein, und wir sind für ein solches Versteckspiel schon zu alt, das ist was für Zehnjährige. Was können Sie uns noch anbieten?«
 In Hubers Hirn arbeitete es, doch er kam zu keinem zufrieden stellenden Ergebnis.
 »Äh, vielleicht so eine Art Räuber und Gendarm?«
 Die Gäste schüttelten einstimmig den Kopf.
 »Oder Therapie? Irgendwo habe ich das Spiel in einer Truhe.«
 Wieder Kopfschütteln.
 »Memory? Mensch ärgere dich nicht? Monopoly?« Huber war am Ende mit seinem Latein. »Mehr habe ich nicht. Vielleicht noch Skatkarten.«
 Doch alle Vorschläge lösten nur unisono Kopfschütteln bei seinen Gästen aus.
 Simon sprang ein. »Ich bin mir sicher, dass Herr Huber noch ein weiteres Mörderspiel mit Ihnen spielen kann. Ich wette, im Keller hat er noch eine Leiche, oder, Huber?!«
 Huber sah ihn verständnislos an, doch als Simon zwinkerte, nickte er langsam. »Ja, habe ich.«
 In den Gesichtern seiner Gäste zeigte sich erneut Interesse. »Wirklich?«
 Simon ging Richtung Tür. Huber folgte ihn. Die Gäste ließen sie wortlos passieren, bis Simon und Huber vor der Kellertür standen.
 Huber zischte Simon zu. »Was soll das? Ich habe keine Leiche im Keller!«
 »Das hoffe ich auch«, zischte Simon zurück. »Aber was haben Sie denn noch? Haben Sie keinen Wein, den sie vergiften können?«
 »Was?«
 »Ich hatte Wein vorbereitet, von dem ein Glas vergiftet war, und die Gäste sollten herausfinden, welches. Es war natürlich kein richtiges Gift, derjenige, der es getrunken hätte, hätte nur einen blauen Mund bekommen.«
 Huber kämpfte mit sich. Schließlich gab er zu: »Das ist keine schlechte Idee. Wie haben die Leute reagiert?«
 »Ich weiß nicht, ich konnte das Spiel leider noch nicht beginnen, es kam etwas dazwischen, aber wenn ich zurück bin, werde ich es spielen.«
 »Gut, dann mache ich auch so etwas.«
 »Von mir aus.« Simon wollte sich abwenden, aber Huber hielt ihn zurück.
 »Warum machen Sie das? Warum helfen Sie mir?«
 »Ich helfe nicht Ihnen, ich helfe mir. Ich habe keine Lust, dass noch mehr neugierige Gäste in meinen Räumen rumlaufen, die mich wahnsinnig machen mit ihren Mörderspielchen. Halten Sie mir Ihre vom Leib. Und halten Sie sich selbst ebenfalls von meinem Hotel fern.«
 »Keine Angst.« Huber hatte sich wieder gefangen. Seine Stimme bekam die gewohnte Süffisanz. »Ihr Hotel interessiert mich nicht. Sie interessieren mich nicht, Neumayer. Es dauert sowieso nicht mehr lange, und Ihr Hotel wird nicht mehr existieren.«
 »Tatsächlich?« Simon kam ihm ganz nahe. »Täuschen Sie sich mal nicht, mein Freund. Ich bin Ihnen auf den Fersen. Ich weiß, wer bei mir für Sie spioniert, doch damit ist es nun vorbei. Endgültig.«
 Huber kniff die Augen zusammen, als würde er abwägen, ob Simon die Wahrheit sagte. Er lächelte.
 »Das glaube ich Ihnen nicht. Und selbst wenn, werden Sie es niemals beweisen können.«
 »Das denke ich nicht. Kalle wird schon noch gestehen. Er ist zwar groß und kräftig, aber er hat keinen richtigen Mumm. Wenn man ihn gut bearbeitet, gibt er alles zu und unterschreibt es auch.«
 Huber kniff seine Augen noch enger zusammen. »Na und? Dann steht eben Aussage gegen Aussage.«
 Simon schüttelte den Kopf. »Geben Sie auf, Huber. Es hat keinen Sinn. Und die Morde werde ich Ihnen auch noch nachweisen, oder Kalle gesteht sie ebenfalls. Ihr Spiel ist in jedem Fall aus.«
 Huber schüttelte den Kopf und öffnete die Kellertür. 
 »Ich weiß nicht, wieso Sie hier ständig etwas von irgendwelchen Morden faseln. Aber Sie haben ganz schlechte Karten, Neumayer. Ganz schlechte Karten. Sie bluffen nur und erzählen den größten Schwachsinn, den ich je gehört habe. Und jetzt verschwinden Sie aus meinem Hotel und lassen meine Gäste in Ruhe.«
 Simon drehte ihn herum. »Und Sie bleiben von meinem Hotel fern. Sollte ich Sie noch einmal dort erwischen, mache ich kurzen Prozess mit Ihnen.«
 Huber lachte. »Wenn Sie bis dahin noch atmen können.« Dann betrat er den Keller und knallte die Tür hinter sich zu.
Simon ging durch den Flur zur Eingangstür hinaus ins Freie und schritt eilig zu seinem Hotel zurück. 
 Huber hatte ihm gedroht, eindeutig. Er hatte angekündigt, dass Simon bald nicht mehr atmen könne, was nur bedeuten konnte, dass er ihn umbringen wollte. Was brauchte Simon mehr? Das war schon fast so gut wie ein Geständnis.
 Das letzte Stück des Weges legte er im Laufschritt zurück. Er wollte noch einmal probieren, ob das Telefon endlich wieder funktionierte.
Als er das Hotel »Zum Luchs« betrat, erklang aus dem Salon fröhliches Tellerklappern. Es war also im Augenblick alles in Ordnung. Erleichtert betrat er seine Privaträume und nahm den Telefonhörer ab. Aber kein Freizeichen ertönte, es rauschte unverändert tot in der Leitung. Also kehrte er in den Salon zurück, wo die Gäste mit dem Dinner sehr zufrieden schienen und es schon fast beendet hatten.
Mona Winter legte ihre Serviette zur Seite und strahlte Simon an. »Und was gibt es jetzt für eine Überraschung zum Nachtisch?«
 Simon lächelte zurück. »Jetzt hole ich erst einmal einen guten Wein für Sie. Aber Sie sollten aufpassen. Ein Glas davon könnte vergiftet sein, seien Sie also vorsichtig.«
 »Vergifteter Wein?« »Das klingt toll!«
 Die Gäste zeigten sich begeistert. Schnell aßen die letzten ihre Teller leer und tranken ihre Gläser aus, während Simon den Raum verließ und in den Keller hinuntersteigen wollte, um endlich den vorbereiteten Wein zu holen. Doch in diesem Moment wurde die Eingangstür des Hotels mit Gewalt aufgestoßen und der Sherlock Holmes, der schon einmal Einlass haben wollte, stand vor Simon. Hinter ihn schoben sich alle anderen Gäste von Huber.
 »Wir haben es uns überlegt und Sie können sagen, was Sie wollen. Wir machen hier mit.«
 Hinter ihm drängelte sich Huber durch die Leute. »Nein, kommen Sie zurück, ich habe noch mehr für Sie.« Er sah die mit Kerzen beleuchtete Diele und fügte hinzu: »Der Kerl kann sich ja noch nicht einmal Strom leisten.«
 Simon war irritiert. »Was ist denn los, hat die Sache mit dem Wein nicht funktioniert?«
 »Doch, hat sie. Aber man hat sofort gesehen, welches Glas vergiftet war, es schimmerte ganz blau wegen der Tinte. Alle anderen Gläser hatten roten Wein, nur eines war blau. Das war zu einfach.«
 So ein Dummkopf. Simon stöhnte innerlich. Er musste diese Leute wieder loswerden. 
 »Hören Sie, bitte gehen Sie zurück. Wir haben hier nicht so viel Platz für weitere Gäste.«
 Doch Sherlock interessierte dieser Einwand nicht. »Wir haben unsere Stühle mitgebracht. Und Kerzenlicht finden wir super. Das ist viel authentischer. Alles kein Problem, wenn wir ein bisschen zusammenrücken.«
 Stefanie, das Zimmermädchen, kam mit leeren Tellern aus dem Salon. »Was ist denn hier los?«, fragte sie verwirrt, doch danach zog sie sich eilig zurück, denn Hubers Gäste stürmten in diesem Moment in das Hotel und waren drauf und dran, sie in die Ecke hinter dem Weihnachtsbaum zu drängen.
Simon versuchte, die Meute aufzuhalten, aber er hatte nicht den Hauch einer Chance. Sie ignorierten ihn einfach und rannten mit ihren Stühlen, den Kisten und ein paar Kissen in den Salon.
 Dort wurden sie von den Anwesenden wesentlich freundlicher empfangen als vom Chef. Simons Gäste machten den Neuankömmlingen gern Platz. Sofort tauschten sie ihre Erlebnisse aus, bei der Erwähnung des misslungenen Weintricks ließ die Euphorie bei Simons Gästen allerdings etwas nach. Skeptisch sahen sie zu Simon, der den Gästen gefolgt war und nun rat- und hilflos im Raum stand. 
 Cleo rief ihm schließlich zu: »Sie werden unseren Wein aber nicht so billig präparieren, oder?«
 Simon schüttelte den Kopf.
 Einer von Hubers Gästen hatte sich nicht gesetzt, sondern ging mit seiner Kiste Lebensmittel an Simon vorbei aus dem Salon. »Ich bringe das in die Küche, dann können Sie es ebenfalls verwenden.«
 Simon nickte nur.
 Er fühlte sich, als hätte ihn gerade ein Schnellzug überrollt. Immer noch sprachlos drehte er sich zur Tür um. 
 Huber betrat den Salon. Er wirkte auch alles andere als glücklich.
Während Simon nach neuen Argumenten suchte, mit denen er die unwillkommenen Gäste aus dem Hotel vertreiben konnte, ertönte aus der Küche ein Schrei. Etwas Schweres fiel zu Boden.
 Simon wurde blass. Was war denn jetzt schon wieder los?
 Er eilte aus dem Salon und lief in Richtung Küche, aber von dort kam ihm ein überglücklicher Gast entgegen. »Es ist wahr, die Toten hier sehen super aus. Tolle Arbeit!«
 Simons Herz raste. Was war passiert? Hatte dieser Sherlock etwa eine neue Leiche entdeckt?
 Er betrat die Küche, in der es inzwischen nicht mehr dampfte. Sie schien leer. Langsam ging er um den Herd herum, an der Spüle vorbei zum Kühlschrank. Und dort sah er ihn. 
 Auf dem Boden lag Kalle, neben ihm eine schwere, blutverschmierte Pfanne und daneben die heruntergefallene Kiste des Sherlock Holmes', aus der die Baguettebrote langsam über die Fliesen rollten. 
 Aus Kalles Kopf strömte Blut, das langsam den Boden entlang floss und sich in einer Lache sammelte. 
 Simon stürzte auf den Körper zu und fühlte den Puls, doch er spürte nichts. 
 Der Koch war tot. 
 Kalles Augen starrten mit einem überraschten Ausdruck ins Nichts, in seiner Hand hielt er einen Lappen.
 »Oh Gott.« Simon wusste nicht, was er tun sollte. Er wusste nur eines: Es war ganz klar, wer Kalle getötet hatte. Huber. Nur er kam dafür in Frage. Er war der Einzige, der die Gelegenheit dazu hatte, als alle seine Gäste in Simons Salon strömten. Und ein Motiv hatte er auch. Huber wollte verhindern, dass Kalle aussagte, dass er für ihn spionierte. Hatte er nicht bereits zugegeben, dass Simon bald nicht mehr atmen konnte? Meinte er vielleicht damit, dass er Simon die Luft nehmen würde, indem er die Schlinge um seinen Hals immer enger zog? Denn noch eine Leiche würde Simon als miserablen Gastgeber dastehen lassen. Vor allem aber als Mordverdächtigen, denn alle Gäste würden bezeugen, dass er heute eine schwere Auseinandersetzung mit Kalle hatte. Die Polizei, sollte sie irgendwann einmal hier eintreffen, würde ihm sicherlich viele Fragen stellen und Simon war dann genauso verdächtig wie Huber. Aber wahrscheinlich wollte Huber genau das. Es war sein Plan, um Simon aus dem Geschäft zu drängen. Vom Gefängnis aus ließ sich kein Hotel leiten.
Simon betrachtete die Pfanne, an der Blut und Haare klebten. Sie musste mit voller Wucht auf Kalles Schädel gelandet sein, so dass er auf der Stelle tot war. Der überraschte Gesichtsausdruck konnte bedeuten, dass er seinen Mörder erkannte und nicht glauben wollte, dass dieser zu so etwas fähig war. Wie Huber. Sie hatten zusammen Geschäfte gemacht und nun tötete Huber einfach seine Quelle, weil sie zu riskant geworden war. 
 Für Simon gab es keinen Zweifel. Huber war der Mörder.
Plötzlich entdeckte Simon etwas Weißes unter dem linken Arm der Leiche. Es war ein Blatt Papier. 
 Simon nahm es vorsichtig in die Hand. Als er erkannte, was es war, rann ein eiskalter Schauer seinen Rücken hinunter. Es war ein weiteres Kreuzworträtsel. Das konnte nur bedeuten, dass der Mörder von Kalle auch der Mörder der anderen war, denn warum sollte er sonst das Kreuzworträtsel dazulegen? Das war die Handschrift des Mörders. 
 Huber war der Kreuzworträtselmörder. Eindeutig.
Simon stand auf und wollte sich Huber schnappen, doch er fand die Tür blockiert. Alle Gäste aus dem Salon drängelten in die Küche.
 Simon versuchte, sie zurückzuhalten, doch er kämpfte wie Don Quichotte gegen Windmühlen.
 »Wo ist die Leiche?« »Gibt es wieder ein Kreuzworträtsel?« »Wie sieht sie aus?« »Wie ist er getötet worden?« »Wir wollen den Fall lösen!« »Lassen Sie uns rein!« »Dann war Ihr Streit vom Hang eben nur gespielt, um ein Mordmotiv zu etablieren?« »Fantastisch!«
 Simon hatte keine Chance. Er gab das Kreuzworträtsel heraus, um die Leute zu beschäftigen. Doch die drängten ihn einfach zur Seite und stürzten sich auf die Leiche.
 Wieder ertönten bewundernde Ausrufe über die bewundernswerte Nachahmung einer echten Leiche. Cleo Schäfer beugte sich über sie und rief den entfernter Stehenden die Todesursache zu.
 »Erschlagen mit einem stumpfen Gegenstand. Einer Pfanne. Die Mordwaffe liegt neben der Leiche. Ich kann keine Fingerabdrücke erkennen, wahrscheinlich hat der Täter Handschuhe benutzt.«
 Simon zwängte sich aus der Küche in die Diele, wo sich der Rest der Gäste um Mona Winter scharte, die versuchte, das Rätsel zu lösen. Doch die ihr lauthals zugerufenen Lösungsvorschläge irritierten sie nur, so dass sie nicht klar denken konnte. 
 »Evolution.« »Synergie.« »Jet-Ski.« »Adventsstern.«
 Jemand nieste. »Gesundheit!« »Danke!«
 »Gesundheit?«, schrie sie fast. Das ergab überhaupt keinen Sinn! Doch die anderen ließen sich nicht aus der Ruhe bringen und brüllten ihr erneut Lösungen entgegen. Entnervt ließ sie schließlich das Rätsel sinken und gab auf.
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Gute Wünsche




Cleo Schäfer hatte in ihrem Leben schon Einiges erlebt. Als sie geboren wurde, musste sie schon nach drei Minuten ihres jungen Lebens ganz allein klarkommen, weil ihre Mutter damit beschäftigt war, den ältesten Sohn davon abzuhalten, dem zwei Jahre jüngeren einen echten Säbel in den Rachen zu schieben. Damals war gerade ein Säbelschlucker auf dem Jahrmarkt gewesen, der die Jungs sehr beeindruckt hatte. Danach brauchte sie zwei Stunden, um dem jüngsten und zweitjüngsten Sohn das Benzin von der Haut und aus den Sachen zu schrubben, womit sie sich übergossen hatten, um eine lebende Fackel zu sein, wie es der Feuerschlucker auf dem Jahrmarkt vorgemacht hatte. Dieser hatte seinen Trick nicht überlebt, doch das wussten die Jungs nicht und wollten es ihrer Mutter auch nicht glauben. So dass sie große Mühe hatte, sie von dem Benzin fernzuhalten und ihnen auch noch den Trick mit dem Petroleum auszureden.
Aus diesem Grund war die kleine Cleopatra die ersten Stunden ihres Lebens ganz allein, schrie leise vor sich hin, hatte Hunger und, da sich draußen langsam der Herbst über das Land legte, fror sie auch erbärmlich. Als die Mutter sich endlich um sie kümmern konnte, war sie so glücklich, endlich in deren warmen Armen zu liegen, dass sie völlig erschöpft einschlief. Die nächsten Mahlzeiten liefen ähnlich ab. Wann immer der Säugling Hunger hatte, musste seine Mutter nebenbei aufpassen, dass ihre vier Söhne kein größeres Unheil anrichteten, was zu ständigen Unterbrechungen beim Stillen führte.
Doch wer jetzt glaubt, dass dieses Problem sich mit zunehmendem Alter legen würde, täuscht sich sehr. Mit vier ewig hungrigen Jungen am Tisch zu sitzen, verbesserte Cleos Versorgungslage keinesfalls. War sie zu spät am Tisch, bekam sie nichts mehr ab. Kleckerte sie, landete es mit Sicherheit in einem anderen Mund. Und sah sie einen Moment lang in die falsche Richtung, war ihr Teller leer. Bald war sie so abgemagert, dass sie hinter einem jungen Apfelbaum verschwinden konnte, ohne dass man sie sah. Doch sie wurde älter und schlauer. Und bald hatte sie erkannt, dass es überhaupt nichts brachte, schnell zu essen oder nicht zu kleckern, sondern dass der ganze Trick darin bestand, nicht auf die Mahlzeiten zu warten, sondern sich mit den Produzenten der Mahlzeiten gut zu stellen und sich schon vorher zu versorgen. Und dabei aufzupassen, dass keiner hinter ihr kleines Geheimnis kam. Sie lernte, sich an anderen vorbeizuschmuggeln, ohne dass sie sie wahrnahmen, den richtigen Moment abzuwarten, Signale zu deuten und daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen.
 Sie wurde eine Meisterin darin, unsichtbar zu sein, aber alles mitzubekommen. 
Später, als endlich die Hälfte ihrer Brüder aus dem Hause war, wandte sie dieses Können auch bei allen anderen Gelegenheiten an. Sie schmuggelte Klassenarbeiten am Lehrer vorbei, schwänzte Handarbeitsunterricht, ohne dass es jemals jemand bemerkte und bekam einen Abschluss als Lebensmittelchemikerin, ohne an den Prüfungen teilgenommen zu haben. Dabei halfen ihr sicherlich ihre knabenhafte Gestalt und ihr jungenhaftes Aussehen, so dass keiner so genau sagen konnte, ob sie wirklich ein Mädchen war. Sie trug die Haare kurz, die Jeanshosen ihrer Brüder und stets flache Schuhe. 
Als sie bei ihrer Mutter auszog, konnte sie zwar endlich so viel essen, wie sie wollte, aber das veränderte nur ihre Figur, nicht jedoch ihre gesamte Erscheinung. Sie legte Wert darauf, nicht eindeutig eingeordnet werden zu können. Keiner konnte mit Sicherheit sagen, wer oder was sie war. Sie war alles und nichts, jeder und niemand. Und das machte sie sich zu nutze. Wie an diesem Silvesterabend im Hotel »Zum Luchs«. Alle Gäste waren mit der Leiche oder dem Kreuzworträtsel beschäftigt, keiner achtete mehr auf sie, und so ging sie aus der Küche in den Salon, wo sie sich seelenruhig auf einen Stuhl aus Hubers Hotel setzte, der sich kaum von den originalen Stühlen des Salons abhob, und lauschte. Denn mitten im Salon, von den anderen völlig ungestört und unbeachtet, standen Simon Neumayer und August Huber und stritten miteinander.
 Das Gesicht von Huber war rot vor Zorn. »Lassen Sie Ihre haltlosen Beschuldigungen! Er hat mir Ihre Geheimnisse verraten, aber ich habe ihn nicht umgebracht!«
 »Das wäre ein wunderbares Motiv: Er wollte aussagen und Sie haben das verhindert. Jetzt schweigt er für immer.«
 »Ich gebe es ja jetzt zu, dass er für mich spioniert hat, wieso sollte ich ihn dann umbringen? Das ergibt keinen Sinn.«
 Das ergab tatsächlich keinen Sinn, aber Simon hatte sich festgebissen. 
 »Wenn es vor Gericht geht, können Sie immer noch leugnen, dann kann keiner meine Aussage bestätigen.«
 »Ich weiß ja noch nicht mal, ob es wirklich stimmt, was Sie hier behaupten. Wahrscheinlich spielt Kalle nur die Leiche für Sie, Sie haben das nur erzählt, um das Geständnis aus mir herauszubekommen. Ich habe seine Leiche noch nicht einmal gesehen.«
 »Sie ist echt, glauben Sie mir. Wie auch die Leiche von Fritz Wupke echt ist und die von Lukas, meinem Freund, der in der Schlucht liegt. Das ist kein Spiel, Huber. Das ist die Realität. Und in der Realität sterben Menschen. Und Sie bringen sie um.«
 Cleo war auf einmal hellwach. Echte Leichen sollten das gewesen sein? Hier wurde wirklich jemand getötet?
 Aufgeregt rutschte sie auf ihrem Stuhl auf die vorderste Kante, bereit zum Aufspringen. 
 Huber lachte auf. 
 »Das ist so ein Schwachsinn. Ich habe niemanden umgebracht. Ich kenne Ihren Fritz Wupke gar nicht.«
 »Er war ein Gast. Er wurde erstochen, als gerade der Strom ausfiel.«
 »Dafür kann ich nichts, damit habe ich nichts zu tun. Und an der Schlucht war ich schon seit Jahren nicht mehr.«
 »Das werden Sie noch beweisen müssen, Huber.«
 Huber stöhnte gespielt auf. »So ein Quatsch, Sie wollen mir doch nicht etwa wirklich erzählen, dass Sie hier echte Leichen rumliegen haben und die Hobby-Detektive bekommen nichts davon mit?«
 »Doch, genauso ist es. Aber ich beobachte, was Sie hier treiben, und ich werde Ihnen das Handwerk legen, bevor noch jemand zu Schaden kommt.«
 Das Erlauschte hatte Cleo so aufgeregt, dass sie von der Stuhlkante rutschte. Sie fiel auf den Boden.
 Simon entdeckte sie endlich.
 »Frau Schäfer! Was machen Sie denn hier?«
 Sie ging nicht auf seine Frage ein. Aufgebracht wandte sie sich Simon zu. 
 »Ist das wirklich wahr, dass hier in der Tat jemand richtig getötet wurde?«
 Simon starrte sie entsetzt an. Sie wusste es. Die Katastrophe war perfekt. Jetzt würden sie alle in Panik ausbrechen und abreisen wollen. Und er war ruiniert.
 Bevor er den Versuch unternahm, sie zu beschwichtigen, überlegte er es sich anders. Ein weiterer Mensch musste sterben, weil er alles für sich behalten, ihn nicht gewarnt hatte. Er konnte die Leben seiner Gäste und Angestellten nicht noch länger in Gefahr bringen, indem er ihnen ein Spiel vorgaukelte, während Huber ungestört sein Unwesen trieb. Denn dass er Huber jetzt endgültig überführen und dingfest machen konnte, bezweifelte er. Und die Probleme, die auftauchten, wenn er es ihnen sagte, konnten nicht schlimmer sein. Es war vorbei. 
 Also hob Simon die Stimme, um auch die übrigen Gäste in Diele und Küche zu erreichen.
 »Alle mal herhören! Ich möchte Ihnen etwas sagen.«
 Cleo starrte ihn mit großen Augen an. »Es ist wirklich wahr.«
 »Ja«, antwortete Simon. »Es ist wahr.«
 Die Gäste kamen in den Salon geströmt und überließen Mona Winter in der Diele das halb gelöste Kreuzworträtsel.
Als alle bis auf sie versammelt waren, fing Simon an.
 »Ich bitte Sie jetzt, die Ruhe zu bewahren. Es gibt keinen Grund zur Panik, denn…«
 Doch er kam nicht weiter, denn aus der Diele ertönte der Schrei von Mona Winter: »JAHR! Die Lösung des Rätsels ist ›Jahr‹!«
 Sofort wandten sich alle Anwesenden von Simon ab und Mona zu.
 Simon versuchte, die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken, doch es war vergeblich. 
 Wie der Wind hatte Mona – in der Ruhe, die sie brauchte – die anderen Ergebnisse mit dieser Lösung verbunden und präsentierte ihnen nun das Endergebnis des Rätsels: »Gesundes Neues Jahr.«
 Die Gäste jubelten.
 »Was für eine tolle Idee!« »Super gemacht!« »Darauf wäre ich nie gekommen!« »Genial!«
 Auch Cleo schmunzelte und stieß Simon mit dem Ellenbogen sanft in die Rippen. »Kein schlechtes Ablenkungsmanöver. Fast hätte ich es Ihnen geglaubt. Sie sind echt gut.«
 Simon kämpfte mit sich. Vielleicht war es doch noch nicht vorbei. Wenn er jetzt darauf beharrte, würde ihm kein Mensch glauben, dass er die Wahrheit sagte. Und wenn doch, würde möglicherweise doch eine Panik ausbrechen und vielleicht würden sie Huber sogar lynchen. Mittlerweile traute er ihnen alles zu. Wenn er sie jedoch weiter in dem Glauben ließ, alles sei in Ordnung, konnte er sie weiter beschäftigen und Huber im Auge behalten. Wahrscheinlich war das die beste Lösung.
 Das Model kam auf ihn zu. »Das war wirklich ein gelungenes Rätsel. Was kommt als Nächstes?«
 »Nichts, das war es, denke ich. Ruhen Sie sich ein wenig aus, bald ist Mitternacht. Aber bleiben Sie hier im Raum, bei den anderen.«
 »Es kommt nichts mehr?« Sie schien enttäuscht.
 Simon nickte. »Nein.«
 Er wandte sich zu Huber. »Und Sie bleiben auch hier, wo ich Sie sehen kann.«
 Huber knurrte etwas, was wie Zustimmung klang.
 Auf einmal kam Stefanie, das Zimmermädchen, mit hochrotem Kopf auf Simon zu. Sie hielt ein Blatt Papier in der Hand.
 »Simon, das habe ich gefunden.«
 »Was ist das?«
 »Es gehört zum Spiel, du hast es wohl vergessen.«
 Simon betrachtete das Blatt Papier und wurde blass. Es war ein weiteres Rätsel.
Waagerecht
1. Druckerfehler
 2. Kleingartenabschnitt
 3. tiefe Bewusstlosigkeit
 4. um ein Organ
 5. Gemälde (ein Wort)
 6. Leben
 7. eurasisches Gebirge 
 8. Teil eines LKWs
Senkrecht
1. Gefängnisfilm (1973)
 2. verbotene Liebe
 3. gerechtes Urteil
 4. Einzelstück
 5. chem. Element
 6. Verbrecher
Und dieses Mal hatte das Rätsel ein sehr langes Lösungswort, das aus mehreren Worten bestand.
 Sofort stürzten sich die Gäste, die die Szene beobachtet hatten, auf ihn und rissen ihm das Blatt aus der Hand.
 Stefanie wollte sich schon wieder abwenden, doch Simon hielt sie fest. »Woher hast du das? Wo lag das? Lag eine Leiche daneben?«
 »Nein.« Ihr Gesicht verfärbte sich noch mehr. 
 »Wo war es? Sag es mir!«
 »Es lag in deinem Schlafzimmer.«
 »Was?«
 »Ich weiß, das geht mich nichts an, aber ich wollte nur kurz nachsehen, ob ich den Anzug reinigen muss, weil ich vorhin gesehen habe, dass er so schmutzig war. Ich wollte dir nur helfen.«
 »Schon gut. Du hast das wirklich in meinem Zimmer gefunden?«
 »Ja. Auf dem Bett.«
 »Und es lag keine Leiche daneben?«
 »Nein.«
 »Was soll das dann bedeuten?«
 »Ich weiß es nicht. Ich dachte, du machst die Rätsel.«
 »Nein. Ja. Eigentlich nicht. Aber danke.« Er wandte sich an Huber. »Was soll das bedeuten?«
 Doch Huber schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«
 Plötzlich ging ein begeistertes Raunen durch die Reihen der Gäste. Andrea Krist, das Model schrie auf. »Wow, das ist super. Von wegen, das war das letzte Rätsel. Jetzt geht es erst richtig los!«
 Simon war ratlos. »Was meinen Sie?«
 »Na, das Rätsel!«
 »Wieso? Was bedeutet es denn?«
 »Es heißt: ›Und du bist nicht mehr da‹.«
 Simon schluckte.
 Huber sah ihn verständnislos an. »Was soll das?«
 Cleo erklärte es ihm. »Das heißt, dass es ein neues Opfer gibt. Derjenige, für den das Rätsel bestimmt war, ist garantiert der nächste Tote. Er wird das neue Jahr nicht erleben. Ein geniales Spiel.«
 »Ja, sehr genial.« Simon flüsterte nur, bevor er sich zu Huber drehte. »Heißt das, dass Sie mich jetzt umbringen wollen? Nur zu!«
 Huber schüttelte den Kopf. »Ich will Sie nicht umbringen. Ich weiß nicht einmal, wo Ihr Schlafzimmer ist.«
 Mona Winter ging zu dem Zimmermädchen. »Wo haben Sie das gefunden?«
 »Bei Herrn Neumayer«, hauchte Stefanie.
 Mona schüttelte bedauernd den Kopf. »Das bedeutet nur, dass er es noch nicht platzieren konnte. Wer sollte denn der Nächste sein?«
 Sie zwinkerte Simon zu, doch der lächelte nur gequält. »Das müssen Sie herausfinden.«
 »Gut. Finden wir es heraus. Aber geben Sie uns einen Anhaltspunkt.«
 Simon überlegte schnell. Die Gäste brauchten nicht zu wissen, dass er der Nächste sein sollte. Und es beruhigte ihn nur insofern, dass er dadurch keine Angst mehr um seine Gäste oder Angestellten haben musste. Sie waren sicher. Es ging nur um ihn.
Huber hatte offenbar an alles gedacht. Oder war es doch nicht Huber? Woher hätte er wissen sollen, wo Simons Schlafzimmer lag? Auf der anderen Seite hätte er locker Kalle beauftragen können, es für ihn zu tun. Und das wäre noch ein Grund mehr, diesen dann umzubringen.
 Es musste irgendwann nach dem Fackellauf, nachdem sich Simon für das Abendessen umgezogen hatte, passiert sein. Denn da war er zuletzt in seinem Schlafzimmer gewesen und hatte nichts entdeckt. Allerdings hatte er sich in aller Eile und im Dunkeln umgezogen, so dass er es übersehen haben konnte. Jemand musste in seinem Zimmer gewesen sein und wollte ihm nun auf diese Weise klarmachen, dass er bald sterben würde. Und dieser Jemand würde tatsächlich vor nichts zurückschrecken.
Doch Simon musste das Spiel weiterspielen und seinen Gästen jetzt einen winzigen Hinweis geben, damit sie raten konnten, wer das nächste Opfer des Killers sein würde. Jemand, den sie nie erraten würden, damit er seine Ruhe hatte und den Killer stellen konnte. »Es gibt eine Verbindung zwischen ihm oder ihr und Ihnen. Eine Verbindung, die niemand vorher wusste«, meinte er.
 »Das klingt gut.«
 Ja, das klang es, dachte Simon. Damit waren sie lange beschäftigt. Zeit für ihn, in Ruhe nachdenken zu können.
***
Die Gäste nahmen ihre Gläser zur Hand und setzten sich auf ihre Stühle im Salon. Vom Tisch war inzwischen das Dinner völlig abgedeckt, nur ein paar Flaschen Wein und Gläser standen darauf. Ein Sherlock holte aus der Küche den Käse und die Weintrauben, die sie mitgebracht hatten und die er auf dem Tisch dekorativ platzierte, damit sich die Gäste ein paar Snacks zwischendurch nehmen konnten. Es sah nach einer gemütlichen Party aus. Die Gäste schienen sich wohl zu fühlen, saßen entspannt im Raum und unterhielten sich. Doch langsam verstummten die Gespräche. Aus ihrer Mitte erhob sich Cleo Schäfer und ergriff das Wort.
 »Wir sind nun also hier zusammengekommen, um herauszufinden, wer das nächste Opfer des Kreuzworträtselmörders sein wird. Dafür müssen wir danach suchen, was uns verbindet, denn der Nächste wird eine Verbindung zu einem anderen Mitglied aus der Gruppe haben.«
 »Gut.« Ein Nicken ging durch die Miss Marples und Hercule Poirots.
 »Aber was ist mit uns?« Ein Sherlock meldete sich zu Wort. »Gibt es auch eine Verbindung zu uns?«
 Cleo sah fragend zu Simon, der sich schon wieder einer Erklärung einfallen lassen musste. Er musste sie beschäftigen und schüttelte den Kopf. »Das müssen Sie herausfinden. Ich kann nicht mehr verraten, sonst wird es zu einfach.«
 Der Sherlock strahlte mit allen anderen Sherlocks und Dr. Watsons um die Wette. Es war also möglich, dass einer der ihren den nächsten Toten mimen würde. Super. 
 Cleo wandte sich wieder an die Gäste.
 »Ich würde sagen, wir fangen ganz am Anfang an.« Sie zeigte auf Andrea Krist, die neben ihr saß und den Anfang der Runde darstellte.
 »Okay«, das Model war einverstanden. »Ich weiß zwar nicht, wie ich anfangen soll, aber okay.«
 Cleo setzte sich wieder, doch sie redete trotzdem weiter. »Erzählen Sie uns doch einfach, was Sie machen.«
 »Ich bin Model. Ich arbeite für Modekataloge wie den Qualle- und Itta-Katalog, manchmal werde ich auch für Juweliere gebucht, so habe ich Martin kennen gelernt. Das zählt aber nicht als Verbindung. Oder?!«
 Wieder sahen alle zu Simon.
 »Nein. Das zählt nicht als Verbindung. Gut, nur weiter«, munterte er sie auf.
 Das Model fuhr fort. »Ich gehe in ein Fitnessstudio und mache dort Yoga.«
 »Ich auch«, rief ein Dr. Watson. Ein Sherlock Holmes und drei Miss Marples gaben ebenfalls zu, Yoga im Fitnessstudio zu betreiben. Unter den Hercule Poirots gab es offenbar nur Yoga-Muffel.
 »Zählt das?«
 »Wenn sie es im selben Fitnessstudio betreiben, ja.«
 »Ich bin in Hamburg«, meinte das Model.
 »Fürstenfeld-Bruck«, »Essen«, »Kiel«, »Dresden« und »Steufendorf bei Kassel« waren die Antworten.
 »Keine Verbindung«, stellte Cleo Schäfer fest. »Was noch?«
 »Nichts.« Das Model war fertig.
 »Was? Das kann doch nicht alles sein!« Cleo war entsetzt.
 »Doch, manchmal gehe ich ins Kino, wer noch?«
 Fast alle meldeten sich.
 Cleo schüttelte den Kopf. »Sie reisen nie? Mit wem machen Sie Ihre Fotos?«
 »Das sind keine Leute, die hierherfahren würden oder jemanden kennen, der hierherfährt. Und verreist bin ich schon oft, früher jedenfalls. Bevor ich mit dem Modeln anfing, war ich oft bei Schönheitswettbewerben oder habe als Hostess gearbeitet und musste bei Sportveranstaltungen die Medaillen überreichen. Aber das war's.«
 »Welche Sportveranstaltungen?« Ein junger, athletischer Sherlock meldete sich zu Wort.
 »Dressurreiten, Ruderwettbewerbe auf der Elbe. Ich musste auch Wissenswettbewerbe betreuen.«
 Der Sherlock schüttelte enttäuscht den Kopf. »Keine Geräteturner?«
 »Nein.«
 »Wissenswettbewerbe«, fragte Mona Winter. »Waren da auch Intelligenzwettbewerbe dabei?«
 »Ja, das stimmt. Da war einer dabei. Ich glaube in München. Den hat so ein Verlag für Bildung gemacht. War eine ziemlich ärmliche Veranstaltung. Wer so was mitmacht, ist auch zu bedauern.«
 Der Blick von Mona Winter wurde eisig. »In welchem Jahr war das?«
 »Ich weiß nicht mehr genau. Vielleicht vor drei Jahren? Ja, ich denke, vor drei Jahren.«
 Mona Winter nickte kühl. »Damit haben wir die Verbindung. Ich habe vor drei Jahren in München den Intelligenzwettbewerb gewonnen und wurde offiziell Deutschlands klügste Frau. Ich erinnere mich auch, die Medaille von einer dürren Gräte überreicht bekommen zu haben. Andrea Krist und ich, wir kennen uns.«
 Cleo war überrascht. »Das ging aber schnell. Sollte das schon die Lösung sein?«
 Simon war ebenfalls überrascht. »Das glaube ich nicht. Machen Sie weiter.« Er brauchte unbedingt noch mehr Zeit, um nachzudenken. Er war noch kein Stück vorangekommen mit seinen Untersuchungen. Noch immer lagen die Leichen in seinem Hotel herum und er konnte keinen Mörder dingfest machen. Huber schien der ideale Kandidat zu sein, aber noch gab es zu viele Löcher in Simons Theorie. Denn wieso wollte er am Ende Simon töten und als Hauptverdächtiger dastehen, wenn er ihn durch die anderen Leichen schon so gut wie in den Ruin getrieben hatte? Oder war das letzte Rätsel nur ein makabrer Scherz, um Simon an den Rand des Wahnsinns zu bringen? Dann würde er sich jetzt mit Sicherheit ins Fäustchen lachen. Doch Huber sah alles andere als erfreut über einen gelungenen Streich aus. Er saß wie ein Häufchen Elend auf dem Stuhl und beobachtete seine Gäste, die nun mit Martin Sarotzki zusammen versuchten herauszufinden, wo es Verbindungen zwischen den Gästen von Simon gab und einen Heidenspaß dabei hatten. 
 


Verbindungen




Martin Sarotzki sah in die Runde der Anwesenden, die begierig auf neue Verbindungen zwischen den Gästen lauerte.
 »Ich bin Juwelier, kein Diamantenschmuggler. Ich war nie in Südafrika.«
 »Wie heißt denn Ihr Laden?«
 »Mein Geschäft heißt ›Glitzerland‹.«
 »Glitzerland!« Auf einmal schrie Cleopatra Schäfer auf. »Da habe ich mal eine Uhr gekauft, als ich in Hamburg war.«
 Ein Raunen ging durch die Gäste. Die nächste Verbindung!
 »Eine Uhr? Ja, die gehen bei mir weg wie warme Semmeln.«
 Sarotzki lachte überlegen.
 »Ja, aber das Ding war nach drei Tagen schon kaputt. Ich wollte sie zurückschicken, doch nichts passierte.«
 »Unsere Uhren gehen nicht nach drei Tagen kaputt. Dann haben Sie sie unsachgemäß behandelt.«
 »So ein Quatsch! Ich habe die Uhr nur am Handgelenk getragen und hin und wieder nachgeschaut, wie spät es ist. Was ist daran unsachgemäß? Sie waren äußerst unfreundlich, Herr Sarotzki. Ich weiß noch, ich habe hundertmal angerufen und auch einmal mit dem Geschäftsführer gesprochen, doch als ich seinen Namen wissen wollte, hat er einfach aufgelegt. Das waren Sie dann also.«
 Sarotzki schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Ich gehe nie ans Kundentelefon.«
 »Wer war es dann?«
 »Vielleicht meine Verkäuferin.«
 »Nein, es war ein Mann.«
 Sarotzki setzte sich aufrecht hin und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich war es jedenfalls nicht. Können wir jetzt endlich weiterspielen? Wer ist der Nächste in diesem blöden Spiel?«
 Silvia Terfoorth saß neben Martin Sarotzki, sie war dran, doch Cleo war noch nicht ganz fertig mit dem Juwelier.
 »Ich will eine neue Uhr, Herr Sarotzki. Sie können nicht einfach eine defekte Uhr verkaufen und dann bei Reklamationen nichts unternehmen. Das ist kein Kundenservice.«
 »Das ist längst verjährt, nach vier Jahren haben Sie keinen Garantieanspruch mehr.«
 »Vier Jahre! Sie erinnern sich also noch daran, wann es war? Dann wissen Sie mit Sicherheit auch, wer ich bin?! Sie wissen genau, wovon ich spreche!«
 Sarotzki biss sich ertappt auf die Zunge. »Nein. Das war nur geraten.«
 »Nur geraten? Ich sag Ihnen mal was, Herr Sarotzki.« Cleo stand auf und beugte sich über das Model hinweg zu ihm. »Ich werde Sie verklagen. Jetzt habe ich hier nämlich sehr viele Zeugen, die bezeugen können, dass Sie mich wissentlich betrogen haben. Das wird Ihnen noch leidtun, eine arme Frau so über den Tisch zu ziehen.«
 Mona Winter beschwichtigte sie. »Frau Schäfer, ist ja gut. Und ich muss sagen: Hut ab für den Gastgeber! Wenn Herr Sarotzki der nächste Tote ist, wissen wir, dass Sie ein Motiv hatten. Und umgedreht auch. Das ist ein gutes Spiel. Alle Achtung, es funktioniert.«
 Sie nickte Simon bewundernd zu, der sie nachdenklich ansah. Er hörte kaum, was seine Gäste erzählten, sondern hing seinen eigenen Gedanken nach. Er war bei Mona Winter gelandet. Hatte sie ein Motiv für alle drei Morde? Sie hätte auf jeden Fall die intellektuellen Fähigkeiten dafür, aber besaß sie auch die Kraft, um starke Männer zu erstechen und einen Hünen wie Kalle zu erschlagen? Das war eher fraglich, auch wenn sie mehrere Sportwettbewerbe gewonnen hatte, so war das vor vielen Jahren. Sie war eine alte Frau und den Männern körperlich mit Sicherheit nicht gewachsen. Oder hatte sie sie vielleicht von hinten überrumpelt? Das wäre möglich. Das Überraschungsmoment ausnutzend hätte sie die stärkeren Gegner möglicherweise überwältigen können. 
 Und was war mit Sarotzki? Er war ein Idiot, er hätte niemals ein Kreuzworträtsel wie dieses für heute Abend erfinden können. Seine Welt drehte sich lediglich um Geld und schöne Frauen. Solange er beides besaß, war er harmlos. Er wurde jedoch sehr unangenehm, wenn jemand versuchte, ihm eines davon wegzunehmen. Wäre das als Motiv ausreichend? Oder besaß er vielleicht mehr Verstand, als man ihm zutraute? Reichte er, um Simon hinters Licht zu führen?
 Und Lutz Terfoorth? Von ihm wusste Simon nicht sehr viel, nur dass er ein Dessousgeschäft in der Nähe von Hannover besaß und seine Frau gerne mit dem Model betrügen würde. Das reichte nicht für weiterführende Überlegungen.
Silvia Terfoorth sah geknickt in die Runde. »Ich kannte Fritz Wupke. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, er hatte sich mal in unserem Laden für Reparaturarbeiten beworben. Da habe ich mich noch gewundert, wieso ein Mann aus Berlin in einem Kaff bei Hannover arbeiten will, ich wusste ja nicht, dass er schon so lange arbeitslos war. Jedenfalls habe ich ihn abgelehnt.«
 »Was?« Ihr Mann sah sie erstaunt an. »Davon hast du mir gar nicht erzählt.«
 Silvia Terfoorth lächelte ihr eisiges Lächeln wie bei der Fackelabfahrt. »Nein, habe ich nicht. Wahrscheinlich warst du wieder mit anderen Dingen beschäftigt.«
 »Damit, den Laden am Laufen zu halten, zum Beispiel.« Ihr Mann war nicht sonderlich angetan von ihren Worten. Er zog herausfordernd die Augenbrauen nach oben.
 »Genau. Indem du unsere Dessous anderen Frauen schenkst.«
 »Was?« Die keck nach oben gewanderten Augenbrauen sackten sofort wieder nach unten. In seinen Blick kroch Panik.
 Ihr Lächeln gefror. »Denkst du, ich weiß das nicht? Für wie dumm hältst du mich?«
 »Das ist nicht wahr«, erwiderte er lahm. 
 »Ach nein? Und wieso ist die ganze Jenny-Kollektion dann einfach aus dem Regal verschwunden?«
 »Das war Zufall.« Noch lahmer.
 »Und natürlich ist es auch Zufall, dass du unter deinem Bett ein ganzes Fotoalbum mit halbnackten Frauen versteckst?«
 Die Augenbrauen hätten jetzt am liebsten die ganzen Augen verdeckt, aber das war unmöglich. Stattdessen sah Lutz verlegen in die Runde. Die Gäste warteten sehr gespannt auf seine Antwort. 
 »Können wir das draußen klären?«, fragte er seine Frau. Doch die schüttelte unbarmherzig den Kopf. 
 »Nein. Wenn es Zufall war, gibt es doch nichts zu klären.«
 Er druckste herum und wand sich in der Hoffnung, dass von irgendwoher eine gute, nicht peinliche Antwort in seinen Mund geflogen kam. Doch da war nichts. Er musste selbst etwas finden.
 Cleo sah ihn aufmunternd an: »Ist es wirklich ein Zufall?«
 Schließlich schüttelte Lutz nach langem Zögern den Kopf. »Nein, es ist keiner. Aber ich habe die Dessous nur einmal verschenkt, nur ein einziges Mal.«
 Silvia sah ihn verächtlich an. »An eine aus dem Fotoalbum?«
 »Nein, das sind nur Models aus Katalogen.«
 Andrea Krist sah ihn erstaunt an. »Bin ich etwa auch dabei?«
 Jetzt sah Lutz Terfoorth noch peinlicher berührt aus. »Äh, keine Ahnung.«
 Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hätte Silvia ihn am liebsten angespuckt. »Sie ist dabei, ich habe sie gesehen. Du hast sie sogar ganz obenauf liegen.«
 »Oh Gott«, das Model verzog angewidert das Gesicht. 
 »Das heißt«, fasste Cleo kurz und emotionslos zusammen, »dass Sie ebenfalls miteinander verbunden sind. Alle drei, auf gewisse Weise. Ist ja interessant.«
 Das war wirklich interessant. Vielleicht gab es noch viel mehr Verbindungen! Das konnte bedeuten, dass der Killer in irgendeiner Beziehung zu den Ermordeten stand, was jede Menge Motive für die Morde ergab, von denen Simon bisher nichts gewusst hatte. Vielleicht hatte Fritz Wupke sich nicht nur bei Silvia Terfoorth beworben, sondern auch bei Martin Sarotzki, hatte den Job für einen Mindestlohn erhalten und dafür Geld aus der Kasse mitgenommen. Oder ein Diamantkollier. Dann hätte Sarotzki ein gutes Motiv. Und Kalle war vielleicht irgendwann einmal Koch bei einem Wissenswettbewerb gewesen, hatte jedoch das Essen versalzen und damit Mona Winter den Sieg verdorben. Oder Lukas war mit einem Model aus Lutz Terfoorths Katalogen ausgegangen, was diesem überhaupt nicht gefiel, so dass er ihn in den Abgrund stieß. Dass die Morde miteinander verknüpft waren, daran gab es keinen Zweifel. Es musste jedenfalls so sein, damit in dieses Chaos wenigstens ein bisschen Ordnung kam.
Aber noch eine Möglichkeit schoss plötzlich durch Simons Kopf. Vielleicht war nur einer der Morde der richtige, es gab nur ein Opfer, auf das es der Killer abgesehen hatte. Der Rest diente nur zur Ablenkung! Es wäre denkbar. Dagegen sprach, dass der Täter eine Menge Arbeit und Aufsehen in Kauf genommen hatte, um den Verdacht von sich abzulenken. Was wiederum bedeuten konnte, dass ihm der Mord sehr wichtig war und er ihn von langer Hand vorbereitet haben musste.
 Wieder fiel Simon spontan nur Huber ein, der ein so starkes Motiv vorzuweisen hatte, um dies alles auf sich zu nehmen. Er musste das mit ihm endlich klären.
Simon stieß seinem Konkurrenten vorsichtig den Ellbogen in die Seite und bedeutete ihm mit dem Kopf, mit ihm den Raum zu verlassen.
 Simon stand leise auf. Huber folgte ihm.
 Während die Gäste fasziniert lauschten, wie ein Sherlock Holmes gestand, einmal ein Black-out erlebt zu haben und danach in einer fremden Stadt auf einer Yoga-Matte wieder aufgewacht zu sein, schlichen die beiden aus dem Raum.
 Als sie draußen in der Diele waren, sah Simon Huber herausfordernd an.
 »Wenn Sie mein Hotel so gerne haben möchten, warum fragen Sie mich nicht einfach, ob ich es verkaufen will?«
 »Ich will Ihr Hotel nicht haben.«
 »Wieso haben Sie es dann getan?«
 »Wieso habe ich was getan?«
 »Kalle getötet.«
 Huber schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht getan.« Er zeigte auf die verschlossene Küchentür. »Da ist Kalle drin?«
 »Ja.«
 »Und er ist wirklich tot? Er steht nicht gleich auf und sagt, das ist nur ein Spiel?«
 »Nein. Nur die Gäste glauben, dass es das ist.«
 »Kann ich ihn sehen?«
 »Ja.«
 Simon öffnete die Küchentür und ging hinein. Huber folgte ihm. Die Notleuchten brannten noch und beleuchteten die Szenerie. Ohne Kerzenlicht wirkte der Raum kühl und gespenstisch. In der Ecke neben dem Kühlschrank lag noch immer die Leiche. Sie war jetzt mit einer Decke zugedeckt, das Blut glänzte dunkel, fast schwarz. Die Baguettebrote hatte jemand aufgehoben.
 »Verdammt.« Huber stöhnte leise. »Armer Konrad.«
 Er hockte sich hin und berührte vorsichtig den Arm des Kochs, der mittlerweile in Leichenstarre fiel.
 Plötzlich sah Simon, wie ein Tropfen auf dem Arm des Toten fiel. Eine Träne von Huber!
 Huber räusperte sich. »Das hat er nicht verdient.«
 »Nein, das hat er nicht verdient.«
 Huber stand wieder auf. Seine Augen waren leicht gerötet und glänzten feucht. Er hatte tatsächlich geweint.
 Simon kam sich zwar in diesem Moment wie ein Elefant im Porzellanladen vor, aber er musste Huber das fragen.
 »Sie haben ihn wirklich nicht getötet?«
 »Nein. Habe ich nicht. Er war mein Freund.«
 »Ihr Freund? Das wusste ich nicht.«
 »Ja, wir waren zusammen auf der Hotelschule. Wir haben dort eine Menge zusammen gemacht.« Er schniefte bei diesen Erinnerungen. »Danach wollten wir eigentlich immer zusammen arbeiten, aber ich konnte es mir nicht leisten, ihm ordentliches Geld zu zahlen, deshalb haben sich unsere Wege getrennt. Als er hörte, dass Sie das Hotel hier übernehmen und neu aufmotzen, hat er bei Ihnen angefangen, damit wir uns öfter mal sehen konnten. Und er hat ein bisschen für mich spioniert.«
 »Das habe ich gemerkt.«
 »Aber ich habe ihn nicht umgebracht, und die anderen auch nicht. Ich weiß gar nicht, wann das passiert sein soll. Ich habe bestimmt ein Alibi. Fragen Sie mich!«
 »Heute Nachmittag ist mein Pianist verschwunden und in den Abgrund gestoßen worden.«
 »Das tut mir leid. Ich war im Hotel, meine Angestellten können es bezeugen.«
 »Lukas war mein bester Freund. Wir sind quasi zusammen aufgewachsen. Wir haben so viel Unsinn angestellt, dass unsere Eltern bald wahnsinnig geworden sind. Sein Vater hatte für meine Großeltern gearbeitet, ihnen Brennholz besorgt, den Schnee beseitigt und die Gäste transportiert oder was immer anfiel. Während wir das Haus auf den Kopf gestellt haben oder die Piste runterfegten. Doch dann ging er in die Stadt und hat Musik studiert, seitdem habe ich ihn kaum noch gesehen, ihn aber jetzt für diesen Silvesterabend engagiert. Ich glaube, es geht ihm gerade nicht so gut. Er hält sich nur mit Klavierunterricht über Wasser, bekommt aber kaum noch Engagements. Beziehungsweise, bekam keine Engagements. Er ist ja jetzt tot. Schon verrückt. Ich wollte ihm helfen, und was kommt dabei heraus? Er landet tot in der Schlucht.«
 Jetzt spürte Simon, wie sich seine Augen mit Tränen füllten. »Ich kann es noch gar nicht so richtig glauben.«
 Huber klopfte mitfühlend auf Simons Rücken. »So etwas ist schrecklich. Ich kenne das.«
 »Ja.«
 Sie schwiegen beide für einen Moment, starrten in Erinnerungen versunken in die Ferne und schnieften leise. 
Huber sah Simon zuerst wieder an. »Es tut mir leid mit der Spionage. Dass ich Ihre Einfälle geklaut habe. Aber ich habe nun mal keine eigenen Ideen, was ich den Gästen bieten soll. Kalle als Spion war mein Notfallplan. Das mit dem Oldtimer ist zum Glück meinem Zimmermädchen eingefallen, deren Onkel das Auto fährt, aber sonst war ich völlig aufgeschmissen. Sie und Ihre tollen Einfälle waren meine einzige Rettung.«
 »Schon gut. Solange Ihre Gäste dann doch bei mir landen, ist ja alles gut.«
 Simon lächelte, Huber lächelte zurück.
 Dann wurde er ernst. »Aber wenn ich es nicht war, und ich war es wirklich nicht, bedeutet das, dass ein anderer der Killer ist. Ich möchte nur zu gern wissen, wer.«
 »Ich auch. Es muss jemand sein, der zu allen dreien eine Verbindung hat. Oder sie vortäuscht, um einen bestimmten Mord zu vertuschen. Nehmen wir an, der zweite Mord war geplant, der an Fritz Wupke, dann hat er vorher Lukas umgebracht, um meinen Verdacht auf Sie zu lenken, denn von den Gästen war am Nachmittag ja noch keiner da. Oder Kalle war das Ziel, da hat er schnell die zwei anderen vorher erledigt, damit es so aussieht, als hätte Kalle etwas gewusst, weswegen er beseitigt werden musste.«
 »Und die Kreuzworträtsel?«
 »Damit macht er sich über uns lustig.«
 »Oder er verfolgt einen Plan, in dem das vierte Opfer das Hauptopfer ist. Nämlich Sie. Und alle anderen waren nur Kollateralschaden, um abzulenken.«
 Simon lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Wieso hatte er nicht schon selbst daran gedacht? Das war die richtige Lösung! Er war derjenige, auf den es der Killer abgesehen hatte. Deshalb auch das Rätsel mit dem Hinweis, dass er der Nächste sei. Er war nicht der Nächste in der Reihe. Er war der Erste, bei dem es unbedingt gewollt war.
 Aber warum? Was hatte er getan?
 Huber sah Simon besorgt an. »Alles in Ordnung? Sie sind so blass.«
 »Ja, alles in Ordnung. Ich fürchte nur, Sie haben Recht.«
 »Wem sind Sie denn auf die Füße getreten?«
 »Keine Ahnung. Ich kenne die doch alle gar nicht.«
 »Das haben die von sich auch gedacht, bis der eine vom anderen feststellte, dass sie sich schon einmal über den Weg gelaufen sind. Die Welt ist klein. Also überlegen Sie mal.«
 Simon dachte nach, wem er einmal Unrecht getan oder sonst einen Grund gegeben hatte, auf ihn sauer zu sein.
 »Da wäre mein Sitznachbar an der Uni, ich habe ihn nie abschreiben lassen. Er hat mich gehasst.«
 Huber schüttelte den Kopf.
 »Ein Kerl in der Videothek, dem ich vorige Woche das letzte Video vor der Nase weggeschnappt habe. Der sah gefährlich aus. Wie hieß doch gleich der Film?«
 Simon dachte nach, doch Huber schüttelte wieder den Kopf. »Der ist es auch nicht. Wer noch? Was sind die Motive für Mord? Eifersucht, Gier, Habsucht, Rache. Was noch?«
 »Ich habe keine Ahnung, wer mir so etwas antun würde. Der einzige, der mir einfällt, sind Sie.«
 »Aber ich war es nicht. Wer fällt Ihnen noch ein?«
 »Keiner!«
 »Denken Sie weiter nach!«
 Simon dachte nach, doch er kam zu demselben Ergebnis. »Ich kenne keinen, der so viel gegen mich haben könnte, dass er mich und drei andere Menschen umbringen würde. Tut mir leid.«
 Huber nickte. »Dann bleibt uns nur noch eine Möglichkeit, das herauszufinden.«
 »Die wäre?«
 »Wir sehen in den Zimmern der Gäste nach.«
 »Was?« Simon war entrüstet. »Das geht nicht. Das ist nicht richtig.«
 »Ich weiß, aber ungewöhnliche Umstände erfordern ungewöhnliche Maßnahmen.«
 »Sicher?«
 »Ganz sicher. Da wir die Polizei nicht rufen können, müssen wir deren Job übernehmen, und die würden auch nichts anderes tun, als die Zimmer zu untersuchen. Meine Gäste können wir ja ausschließen, die waren die ganze Zeit bei mir. Das heißt, wir müssen nur Ihr Hotel umkrempeln.«
 So ganz wohl war Simon nicht bei dem Gedanken, in der Privatsphäre seiner Gäste herumzuschnüffeln, aber Huber hatte Recht. Es war ein äußerst ungewöhnlicher Umstand und schließlich ging es auch um Leben und Tod. Um sein Leben und seinen Tod.
 »In Ordnung. Wir machen es.«
 »Gut.«
 Huber ging zur Tür.
 »Sie werden staunen, was man in den Zimmern der Gäste alles findet.«
 Simon war entsetzt. »Sie haben das schon öfter gemacht?«
 »Äh, nein. Naja, gelegentlich...« Er sprach nicht weiter.
 »Tatsächlich?«
 Sie gingen aus der Küche und die Treppen hoch. Huber drehte sich kurz zu Simon um und lächelte erklärend. »Ich weiß gern, mit wem ich es zu tun habe. Sollten Sie auch machen.«
 Simon schüttelte den Kopf. »Das heute bleibt eine Ausnahme.«
 Huber zuckte die Schultern. »Wie Sie wollen. Ist ja Ihr Hotel.«
 Als Sie im Dachgeschoss angekommen waren, blieb Huber stehen und sah Simon an.
 »Da wären wir. Nummer Eins.« 
 


Unter Verdacht




Das Zimmer lag in tiefster Dunkelheit. Als Simon mit dem Generalschlüssel die Tür öffnete, fiel ein schmaler Streifen vom Licht der Diele in den Raum, so dass sie auf dem Nachttisch eine Kerze sehen konnten. Doch Huber hielt Simon davon ab, sie anzuzünden. Das stinkt zu sehr, meinte er. Das fällt auf.
 Stattdessen nahmen sie die Taschenlampe und leuchteten damit in jeden Winkel.
Das Licht der Taschenlampen malte helle Kreise in den dunklen Raum, huschte über die weißen Betten und die Bilder von schneebedeckten Bergen an der Wand, fiel auf die dunklen Taschen in der Ecke und huschte dann weiter durch die Finsternis.
 Doch auf den ersten Blick konnten sie nichts Verdächtiges erkennen. Zierliche Unterwäsche lag auf dem einen Bett, das Marie frisch überzogen und von dem anderen Bett getrennt hatte. Hier schlief offensichtlich Andrea Krist.
 Huber kroch mit seiner Taschenlampe in die hinterste Ecke, dorthin, wo die Taschen standen, und wühlte in ihnen. Simon sah sich in der Kommode neben der Tür um.
»Ha, sieh mal einer an, was ich hier gefunden habe«, rief Huber nach wenigen Minuten. »Der Sarotzki oder wie er heißt ist ein echter Draufgänger. Der hat es faustdick hinter den Ohren.«
 Simon eilte zu ihm. »Haben Sie was gefunden? Eine Mordwaffe?«
 »Nein.« Huber hielt ein Miniauto in die Höhe. »Er sammelt kleine Autos. Seine ganze Tasche ist voll davon. Was er wohl damit anstellt?«
 »Keine Ahnung. Was soll das bedeuten?«
 »Ich weiß es nicht. Ob seine Freundin das weiß?«
 »Ich glaube, sie ist nicht mehr lange seine Freundin.« Simon sah unter den vielen Autos etwas anderes hervorblitzen. Er griff in die Tasche und holte drei Tiegel hervor. Anti-Faltencreme mit Q10, Hyaluronsäure, Retinol und Antioxidanten, einmal Anti-Faltencreme für die empfindliche Augenpartie und ein Tiegel mit Peelingcreme für jeden Hauttyp. 
 Huber lachte.
 »Für wen ist das Zeug? Für ihn oder für sie?«
 »Für ihn, denke ich. Das ist doch seine Tasche.«
 »Vielleicht sind sie ja von ihr und er bewahrt sie nur für sie auf.«
 »Unter all den Autos? Sehr unwahrscheinlich.«
 »Sie haben Recht. Es ist sein Zeug. Für solch einen Feger wie das Model will er jung aussehen.«
 Simon steckte die Tiegel zurück unter die Autos.
 »Und nun?«
 »Wir suchen weiter.«
 »Wonach? Ich habe keine Ahnung, wonach. Das macht die ganze Sache ziemlich absurd. Wir können doch nicht in jedem Zimmer herumwühlen, ohne zu wissen, wonach wir suchen sollen.«
 »Psst!« Huber machte seine Taschenlampe aus und eilte zur Tür. Simon hörte, wie jemand die Treppen hochging.
 »Mist.« Auch Simon machte seine Taschenlampe aus. Huber huschte zur Tür und lehnte sie vorsichtig an.
Die Schritte hallten durch das Treppenhaus. Simon schmiegte sich so eng wie möglich an die Wand neben der Tür in der Hoffnung, ganz mit der Wand zu verschmelzen. Die Schritte kamen immer näher. Simon hielt den Atem an.
 Doch dann wurde eine Tür in der unteren Etage geöffnet, die Schritte verstummten. Nur eine Minute später erklangen sie erneut, entfernten sich in Richtung Treppen nach unten und verstummten dann ganz. Die Tür zum Salon klappte. Dann war wieder alles still.
 Huber löste sich aus der Dunkelheit und machte die Lampe wieder an.
 »Weiter geht's.«
 Simon holte tief Luft.
 »Noch einmal. Wonach suchen wir?«
 »Keine Ahnung. Aber wir werden es wissen, wenn wir es gefunden haben.«
 Sie kramten vorsichtig in den Taschen, sahen unter den Betten nach, im Nachttischschrank und in der Kleiderkommode, doch nichts Auffälliges war darunter. Huber erfreute sich an den Dessous von Andrea Krist und staunte über die verschiedenen Gesundheitspillen, die er noch unter den Matchboxautos von Sarotzki fand, aber sonst schien alles in Ordnung. Doch als Huber unter das Kopfkissen von Andrea Krist fasste, fühlte er etwas Hartes, Metallenes. Er hob das Kissen hoch.
 »Sehen Sie sich das an«, flüsterte er voller Ehrfurcht.
 »Was ist denn?« Simon kam vom Schrank in der Ecke.
 Was er sah, verschlug ihm den Atem.
 In Hubers Stimme schwang Triumph mit. »Ich hab doch gesagt, wir wissen, wonach wir suchen, wenn wir es finden.«
 »Aber an so etwas haben Sie bestimmt nicht gedacht.«
 »Nein.« Huber und Simon beugten sich zu ihrem Fund, der schwarz und bedrohlich in dem weißen Bettzeug lag. Es war eine Pistole.
 Keiner von beiden wagte es, sie anzufassen, bis Simon sie schließlich doch vorsichtig aufnahm. »Wir müssen sie ihr wegnehmen und irgendwo hinbringen, wo sie keinen Schaden anrichten kann.«
 Huber wich einen Schritt zurück, als Simon die Waffe in der Hand hielt. »Vorsichtig, mein Freund. Schön weg von mir halten. Ist sie denn geladen?«
 »Keine Ahnung.«
 Huber betrachtete sie genauer. »Es ist eine amerikanische Pistole.«
 »Woher wissen Sie das?«
 »Ich habe in dem Luxushotel, in dem ich aufgewachsen bin, eine Menge gesehen und erlebt.«
 »Und da gehörten Waffen dazu?«
 »Ja. Sie würden staunen, was noch alles. Aber was machen wir jetzt damit?«
 »Sie kommt in den Safe in meinem Wohnzimmer. Und wir müssen die Besitzerin dazu befragen.«
 »Ja, aber erst später.«
 »Warum? Wollen Sie, dass sie in der Zwischenzeit noch jemanden umbringt?«
 »Bisher ist niemand erschossen worden, also ist es noch keine Tatwaffe. Vielleicht besitzt sie einen Waffenschein und lacht dann über uns. Außerdem wäre es schlecht, wenn sie sich wundert, woher wir das Ding haben und der echte Mörder geht derweil schnell in sein Zimmer, um die wirklichen Beweise zu beseitigen.«
 »Bei Lukas wissen wir nicht, ob er vielleicht erschossen wurde. Also könnte sie doch die Tatwaffe sein. Aber Sie haben Recht, es ist zu früh. Suchen wir erst weiter.«
 Sie krempelten jede Ecke des Zimmers um, doch mehr fanden sie nicht. Schließlich steckten sie die Pistole ein und verließen den Raum, um sich eine Etage tiefer das nächste Zimmer vorzunehmen.
Im Treppenhaus war alles still, auch aus dem Salon im Erdgeschoss war nichts zu hören.
 »Ob da unten alles in Ordnung ist?« Simon beschlich leiser Zweifel.
 »Was soll denn sein? Denken Sie, die zerfleischen sich gegenseitig?«
 »Nein, aber vielleicht ist der Killer zurückgekehrt und hat inzwischen alle erledigt.«
 Huber schüttelte den Kopf. »Nein, der hat es nur noch auf Sie abgesehen, die anderen sind ihm jetzt egal.«
 Simon stöhnte kaum hörbar. »Danke, dass Sie mich wieder daran erinnert haben.«
 »Gern geschehen. Schließen Sie die Tür auf.«
 Sie standen vor dem Zimmer ganz links. Simon öffnete es vorsichtig. Sobald sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, begannen sie, den Raum zu untersuchen.
 Es war ein typisches Einzelzimmer. Kleidung lag auf dem Bett und überall im Zimmer verteilt. Aber auch alle anderen möglichen und unmöglichen Utensilien und Besitztümer hatte sein Bewohner breit verstreut. 
 »Hier sieht's aus wie im Ramschladen«, Huber klang beeindruckt.
 »Hier finden wir keine Pistole, hier finden wir nicht mal das Bett.«
 Huber lachte leise. »Na, dann kämpfen wir uns mal durch.«
 Er begann, sich die Sachen genau anzusehen, dann legte er sie wieder an die Stelle, von der er sie genommen hatte.
 Simon ging genauso vor. Er nahm eine billige Kamera und sah sie sich an, bevor er sie auf ihren Platz zurücklegte, als nächstes folgten eine Kette, ein Löffel, eine Zahnbürste, zwei Bücher und ein Rätselheft. Bei Letzterem stutzte Simon. »Ich habe hier ein Rätselheft.«
 »Und ich habe das hier.« Huber hielt eine Hundeleine und ein Matchboxauto hoch. »Wer wohnt hier? Haben Sie einen Hund mit aufgenommen?«
 »Nein. Hier wohnt Cleopatra Schäfer. Seltsame Person.«
 »Die hat offenbar ebenfalls eine Schwäche für kleine Autos.«
 »Und für Kreuzworträtsel.«
 »Das ist ja interessant.«
 Huber ließ seinen Fund sinken und kam auf Simon zu. Dieser schlug das Heft auf. Fast alle Rätsel waren mit fein säuberlicher Handschrift gelöst.
 »Ist sie eine Kreuzworträtseltante?«, wollte Huber wissen, doch Simon schüttelte den Kopf. 
 »Ich weiß nicht. Eigentlich hat sie diesen Eindruck nicht auf mich gemacht. Aber man weiß ja nie.«
 »Wir sollten diese Cleopatra später dazu befragen.«
 »Ja.« Simon steckte das Heft zu der Pistole in seiner Smokingjacke, die sich bereits heftig ausbeulte.
 »Wir müssen weitermachen«, mahnte Huber.
 »Ja«, antwortete Simon. »Bald ist Mitternacht.«
 Huber sah ihn betroffen an, dann drehte er sich um und wollte gerade die nächsten Sachen ansehen, als Simon hin zurückhielt.
 »Hören Sie das?«, flüsterte er Huber zu, der ebenfalls die Ohren spitzte.
 Von unten ertönten Stimmen.
 »Da kommt jemand.« Huber war kaum noch zu hören. »Die gehen sicherlich vorbei.«
 Die Stimmen kamen näher. Sie stritten sich.
 Simon erkannte sie. »Das sind die Terfoorths.«
 »Dann werden sie ja wohl vorbei gehen.«
 Huber machte die Taschenlampe nicht aus, sondern suchte weiter.
Simon lauschte an der Tür. Die Stimmen befanden sich jetzt direkt vor Cleopatra Schäfers Zimmer, ihre Diskussion war bis durch das dicke Holz zu hören.
 »Was willst du denn, Silvia. Es war nur ein Flirt, mehr nicht. Es ist vorbei.«
 »Wie schon bei der Verkäuferin, die für den Kalender posiert hat, und wie bei der Kfz-Mechanikerin, die unseren Wagen repariert hat. Nicht zu vergessen die Postbotin, die du regelmäßig auf einen Kaffee einlädst. Denkst du, ich weiß das nicht?«
 »Das ist doch nichts. Ich liebe nur dich. Manchmal brauche ich ein bisschen Feuer, das Kribbeln, weißt du, aber ich bleibe bei dir. Ich liebe dich.«
 »Merkst du denn nicht, wie peinlich mir das vor den anderen eben war? Wie kannst du so unsensibel sein?«
 »Was interessieren mich denn die anderen. Es geht nur um uns. Vielleicht brauchen wir einfach etwas Neues in unserem Leben, eine neue Aufgabe. Was sagst du dazu?«
 »Eine neue Aufgabe? Was meinst du damit?«
 »Wie wäre es zum Beispiel mit einem Kind? Das würde allen zeigen, wie sehr wir uns lieben.«
 Huber schüttelte den Kopf, während er den Schrank von Cleo Schäfer untersuchte und zwei Packungen Kaffee, eine Flasche Bohnerwachs und eine Tüte fertig geschnittenes Salatgemüse fand. »Ich hoffe, sie geht nicht darauf ein«, flüsterte Huber. »Solche Kinder werden mit Sicherheit Psychopathen, die Leute killen, wenn sie in solch zerrütteten Verhältnissen aufwachsen müssen.«
 »Psst«, hauchte Simon.
 Die Stimmen blieben vor der Tür stehen und diskutierten weiter.
 »Du hast sie doch nicht mehr alle, Lutz. Du willst doch nur, dass ich mit dem Kind zu Hause festgenagelt bin und du machen kannst, was du willst. Für wie blöd hältst du mich?«
 »Das tue ich gar nicht, glaube mir. Aber das wäre doch eine tolle Lösung, finde ich. Ich liebe Kinder.«
 »Du hasst Kinder. Du hasst alles, was laut ist und sich nicht kontrollieren lässt. Ich habe eine bessere Idee.«
 »Die da wäre?«
 »Wir trennen uns.«
 Für ein Weilchen drang kein Laut durch die Tür nach innen. Es schien, als wären die beiden wieder gegangen. Huber war inzwischen bei dem Koffer von Cleopatra Schäfer angelangt, fand aber außer ein paar Holzsternen und Äpfeln nichts Ungewöhnliches. Simon ging zurück zur Kommode und dem Bett, wo er weitersuchte. Plötzlich waren die Stimmen wieder da. Doch eine dritte mischte sich ein.
 »Sie beide brauchen auch eine Pause, ich auch.« Simon versuchte, die Stimme zu identifizieren, doch es gelang ihm nicht auf Anhieb.
 »Ja, wir wollen nur eine Jacke holen.«
 »Ich auch. Das Kaminfeuer brennt ab, da braucht man schon eine Jacke.«
 »Der Hausherr hat offenbar keine Ahnung, wie er sein Hotel zu führen hat. Den Strom sollte er auch langsam mal wieder einschalten, das ist ja lebensgefährlich. Was für ein Witz! Den sollte man aus dem Verkehr ziehen.« Die Stimme von Lutz Terfoorth klang kühl und überheblich.
 »Er ist vielleicht ein bisschen überfordert von so vielen Gästen.«
 Simon fuhr der Schreck in die Glieder. Jetzt erkannte er die Stimme. 
 »Huber!«, flüsterte er panisch zu Huber. »Das ist Cleopatra Schäfer!« Sein Herz begann zu rasen.
 »Verdammt.«
 Sie hörten, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte.
 In Windeseile warf sich Simon auf den Boden und kroch unter das Bett. Huber machte es ihm nach und kroch zu ihm.
 Sie machten die Taschenlampe genau in dem Moment aus, als Cleopatra Schäfer den Raum betrat. Sie zündete die Kerze auf dem Nachttisch jedoch nicht an, sondern ging nur durch den Raum und warf etwas auf das Bett.
 Simon konnte in dem schmalen Lichtschein, der von draußen nach innen drang, ihre Füße in den Gamaschenschuhen sehen, die vor dem Bett stehen blieben. Simon begann zu schwitzen. Das Bett knarrte, als hätte sich jemand darauf gesetzt. Ein Joghurtbecher fiel herunter und rollte unter das Bett. Simon hielt den Atem an und spürte, wie Huber neben ihm ebenfalls aufhörte zu atmen. Mit weit aufgerissenen Augen sahen sie sich an, bevor sie erneut die Füße von Cleopatra Schäfer anstarrten.
Ein paar Minuten lang passierte gar nichts. Keine Regung, kein Laut. Regungslos verharrten die Füße vor dem Bett.
 Fieberhaft überlegte Simon, wie sie wieder hinaus gelangen sollten, falls Cleopatra Schäfer beschließen sollte, den Rest des Abends in ihrem Zimmer zu verbringen. Doch er kam nicht weit. Auf einmal knarrte das Bett, die Füße machten kehrt und verließen das Zimmer. Die Tür fiel ins Schloss.
Für ein paar weitere Minuten wagten Simon und Huber es nicht, sich zu bewegen, doch dann krochen sie langsam unter dem Bett hervor. Der Raum war leer. Draußen war alles still, auch die Terfoorths waren verschwunden.
 Simons Herz raste immer noch. »Das war knapp. Wir sollten aufhören damit.«
 »Nein, jetzt geht es erst richtig los. Was hat sie denn eigentlich hier gemacht?«
 Huber leuchtete auf das Bett. Dort waren ein paar Dinge neu hinzugekommen. Ein Glas und ein Untersetzer, außerdem ein Kerzenständer. Simon sah sie sich genauer an.
 »Das gibt es ja nicht. Das ist ein Glas von mir. Und mein Kerzenständer. Das hat sie geklaut!«
 »Sie klaut? Das ist ja interessant.«
 Huber leuchtete mit seiner Taschenlampe durch den ganzen Raum. »Dann ist wohl alles hier geklaut. Hier, die Sterne und Äpfel sind von Ihrem Weihnachtsbaum. Der Löffel ist aus der Küche. Aus meiner Küche!«
 Er nahm den Löffel auf und sah ihn an. »Das gibt es ja nicht. Dann hat sie vielleicht auch das Rätselheft gestohlen.«
 »Vielleicht. Aber von wem?«
 »Vom Mörder.«
 »Wir müssen sie fragen, woher sie es hat.«
 »Oder sie ist die Killerin und tötete Kalle, weil er sie beim Stehlen der Vorräte erwischt hat.« Er zeigte auf den Salat und den Kaffee im Schrank.
 »Und Wupke? Warum den?«
 »Er hat sie auch ertappt.«
 »Und warum ist sie hinter mir her?«
 »Keine Ahnung. Weil Sie sie jetzt erwischt haben? Oder weil Sie keine Ahnung haben, ein Hotel zu führen. Oder was weiß ich. Sind Sie ihr vielleicht auch schon mal woanders begegnet?«
 »Nein. Ich denke nicht.«
 »War sie schon mal hier, und Sie können sich nur nicht daran erinnern?«
 »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Alle Gäste, die schon einmal hier waren, sind mögliche Verdächtige. Jemand, der mit dem Service nicht zufrieden war.«
 »Also, wer wäre das?«
 »Das steht im Computer, aber da komme ich nicht ran, der ist ohne Strom nutzlos.«
 »Dann überlegen Sie.«
 Simon dachte nach, doch dann schüttelte er den Kopf. »Mir ist keiner aufgefallen, als ich die Reservierungen gebucht habe. Aber es kann ja auch einer sein, bei dem es schon lange her ist. Oder der einen anderen Namen benutzt hat.«
 Huber sah ihn an. »Also sind wir genauso schlau wie vorher.«
 »Ja.«
 »Dann müssen wir weitersuchen, Neumayer. Uns rennt die Zeit davon.«
 Das war richtig. Die Uhr tickte. Es waren noch genau sechsundneunzig Minuten bis Mitternacht. Das neue Jahr würde ohne Simon stattfinden, hatte das Rätsel ergeben. Das heißt, ihm blieben nur noch maximal diese sechsundneunzig Minuten, um den Killer zu finden, da er offenbar vorhatte, Simon vor Mitternacht zu töten.
 »Los, machen wir weiter.«
 »Okay, das nächste Zimmer.«
 Simon nahm den Generalschlüssel, den er auf die Kommode neben der Tür gelegt hatte, und öffnete vorsichtig die Tür einen winzigen Spalt. Draußen auf dem Flur war alles still, kein Mensch zu sehen. Er öffnete den Spalt etwas weiter und sah hinaus. Der Flur war leer.
Er drehte sich zu Huber um und machte ein Zeichen, dass dieser ihm folgen solle. Sie zogen die Tür hinter sich zu und gingen zum nächsten Zimmer. Das Zimmer von Mona Winter.
 Simon klopfte vorsichtshalber, aber als keine Stimme von drinnen ertönte, öffnete er die Tür mit dem Schlüssel in seiner Hand.
 Das Zimmer war dunkel wie alle anderen. Sie schalteten die Taschenlampen an und durchsuchten auch hier jeden einzelnen Winkel, jede Tasche, jedes Fach.
 Huber fand ein paar Bücher, die er sich genauer ansah, und Simon entdeckte im Nachttischfach Briefe, die er vorsichtig aus dem bereits offenen Umschlag nahm. Sie waren in einer feinen, altmodischen Schrift geschrieben und sehr persönlich.
 »Liebste Mona,
noch immer hängt der Duft Deines Parfüms in meinen Laken und ich kann noch das Beben Deines Körpers unter meinen Händen spüren. Das Feuer unserer Nächte brennt noch in mir, meine Liebste. Selbst nach Tagen noch. Ich kann es kaum erwarten, Dich wieder zu umarmen und Dein Glucksen zu hören, wenn Du Dich an mich schmiegst, den Druck Deiner Schenkel…«
Simon ließ den Brief sinken. Mehr brauchte er nicht zu lesen. Mehr wollte er nicht lesen. Er öffnete vorsichtig die anderen Briefe, sie waren ähnlicher Natur. Er steckte sie zurück in die Nachttischschublade, als Huber ihm plötzlich einen Messer ähnlichen Gegenstand unter die Nase hielt.
 »Was halten Sie davon? Ist das eine Mordwaffe? Das Messer, mit dem Ihr erster Gast getötet wurde?«
 »Das ist ein Brieföffner.«
 »Aber es könnte die Tatwaffe sein.«
 Simon nahm ihm den Öffner aus der Hand und sah ihn genauer an.
 Er war blank und rein, keine Spur von Blut war daran zu sehen.
 »Ich weiß nicht. Ich denke, sie hat nicht die Kraft dafür. Sie ist sehr klug, aber so einen erwachsenen, starken Mann wie Fritz Wupke zu töten, das traue ich ihr nicht zu. Und Kalle zu erschlagen, erst recht nicht.«
 »Frauen sind zu allem in der Lage. Und wer benutzt heutzutage noch Brieföffner? Und schreibt Briefe.«
 »Sie.« Simon zeigte ihm die Briefe. Huber las sie kurz an und war beeindruckt.
 »Nicht schlecht. Wer solche Liebesszenen erlebt, kann mit Sicherheit auch einen Mann erstechen. Mord aus Leidenschaft.«
 »Sie ist über sechzig.«
 »Was? Nie im Leben.«
 »Doch. Aber die Briefe sind neu, das Datum von vergangener Woche.«
 »Nicht schlecht«, wiederholte Huber, bevor er die Briefe zurück in den Nachttisch legte. »Sie meinen also, sie war es nicht.«
 »Ich weiß nicht. Wir sollten sie dazu befragen.«
 »Ja, sollten wir.«
 Simon steckte den Brieföffner zu der Pistole und dem Rätselheft in seiner Jacke, wo es inzwischen langsam eng wurde.
 Dann suchten sie noch weiter bei Mona Winter, fanden jedoch nichts Auffälliges. Schließlich gaben sie auf, die Tür fiel ins Schloss.
Doch als sie zur nächsten Tür schritten und sie öffnen wollten, lief es Simon siedend heiß den Rücken hinunter. »Mist«, sagte er.
 »Was ist?«
 »Ich habe den Schlüssel im Zimmer gelassen.«
 »Nein! Verdammt! Wir brauchen ihn für die anderen Zimmer.«
 »Und wenn Mona Winter ihn in ihrem Zimmer findet, weiß sie sofort, dass wir drin waren. Wir müssen ihn holen.«
 »Aber wie?«
 Simon überlegte, wie er in das Zimmer gelangen konnte, aber ihm fiel nicht viel ein. Durch das Fenster war es unmöglich, da es verschlossen war und im ersten Stock lag. Und einen weiteren Generalschlüssel besaß Simon nicht. Es gab nur eine Möglichkeit.
 »Wir müssen sie unauffällig in ihr Zimmer bitten, damit wir ihn holen können. Dann gehe ich rein und nehme ihn an mich, während Sie sie ablenken.«
 »Gut. Lassen Sie sich etwas einfallen, wie Sie sie hinauflocken.«
 Simon ging die Treppe hinunter, während sein Hirn auf Hochtouren arbeitete. Als er in der Diele auf die Uhr sah, zeigte diese 22 Uhr 51 an. Nur noch neunundsechzig Minuten bis Mitternacht.
 Simon öffnete die Tür zum Salon. Die Gäste saßen immer noch im Kreis und redeten über ihre Verbindungen. Die vollen Weinflaschen auf dem Tisch hatten sich mittlerweile drastisch reduziert, die leeren sich dafür vermehrt. 
 


Wahre Freunde




Ein Dr. Watson sah einen weiblichen Sherlock Holmes intensiv an und sagte: »Wir kennen das alle, wir sind alle verrückt danach, das verbindet uns. Du kannst in dieser Runde ruhig darüber reden, wie du das erste Mal Bekanntschaft mit diesem ungewöhnlichen Detektiv gemacht hast und seitdem nicht mehr von ihm loskommst. Fühle dich frei.«
 Die Wangen des weiblichen Sherlock Holmes röteten sich leicht, während sie zu erzählen begann, wie sie das erste Mal ein Buch von Arthur Conan Doyle in der Hand gehalten hatte und beim Lesen in glückliche Tränen ausgebrochen war.
 Simon ging leise zu Mona Winter, die mitten im Kreis saß und gespannt lauschte.
 »Entschuldigung, Frau Winter«, flüsterte Simon.
 »Ja?« Sie sah auf.
 »Ich muss mal kurz mit Ihnen sprechen.«
 »Gut. Hier oder draußen?«
 »Draußen.«
 Sie erhob sich und folgte Simon aus dem Raum. Draußen setzte Simon eine bedauernde Miene auf. »Es tut mir leid, aber ich muss die Sicherungen in Ihrem Zimmer überprüfen, da ich nicht weiß, ob noch alles funktioniert, weil doch der Strom ausgefallen ist.«
 »Aber Sie haben ihn doch abgestellt, oder etwa nicht?«
 »Ja, sicher. Aber ich möchte trotzdem die Sicherung überprüfen. In Ihrem Zimmer ist ein Kasten. Das ist ein altes Haus und ich will nicht, dass ein Unglück passiert, wenn der Strom wieder angeht.«
 »Ich verstehe. Und Sie wollen, dass ich mitkomme?«
 »Ja.«
 »Haben Sie denn keinen Generalschlüssel?«
 »Doch, aber ich will nicht ohne Ihre Erlaubnis hinein.«
 »Sie haben meine Erlaubnis, ich habe nichts zu verbergen.«
 »Es wäre mir trotzdem lieber, wenn Sie dabei wären, nur um sicher zu gehen.«
 »Dann verpasse ich das Geständnis eines Sherlock Holmes'!« 
 Sie war nicht sonderlich erfreut darüber.
 »Ich weiß, aber es dauert nur wenige Sekunden.«
 »Na gut.« Sie ging mit Simon die Treppe hoch. 
Als sie im ersten Stock angekommen waren, stand dort bereits Huber und wartete. 
 Mona Winter war verwundert. »Sie wollen die Sicherungen ebenfalls kontrollieren?«
 »Ja, wir Hotelbesitzer helfen uns gegenseitig.«
 »Aber ich dachte, Sie seien Rivalen, die sich gegenseitig nicht die Butter auf dem Brot gönnen?!«
 »Naja, so schlimm ist es nicht«, versuchte Simon, ihre frühere Rivalität abzuschwächen. »Wir helfen uns manchmal auch.«
 »Was ist denn passiert, dass Sie sich plötzlich vertragen?«
 »Nichts«, sagte Simon.
 »Nichts«, meinte auch Huber.
 Mona Winter sah skeptisch von einem zum anderen und schüttelte den Kopf. So leicht ließ sie sich nicht ins Bockshorn jagen. Aber schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Geht mich ja auch nichts an.«
 Sie öffnete die Tür, wobei Simon wie selbstverständlich ins Zimmer trat und auf den Schrank zusteuerte. Dort gab es zwar keinen Sicherungskasten, nicht einmal etwas, was so ähnlich aussah, aber das konnte Mona Winter nicht wissen.
 Huber blieb wie vereinbart an der Tür neben der Kommode stehen, und redete auf Mona Winter ein.
 »Sie sind also ein Miss-Marple-Fan. Warum nicht Sherlock Holmes, sondern Miss Marple?«
 »Weil Miss Marple mehr Witz und Scharfsinn besitzt als Sherlock Holmes«, antwortete sie, ließ Simon dabei jedoch nicht aus den Augen. »Ist die Sicherung da hinter dem Schrank? Mich interessieren solche Dinge immer sehr. Ich habe ja keine Ahnung, wie so ein Hotel funktioniert, würde es aber nur zu gerne wissen.«
 »Das ist alles viel weniger spannend, als Sie denken.« Simon drehte sich zu ihr um. Sie beobachtete tatsächlich jeden seiner Handgriffe. Huber musste sich etwas Neues einfallen lassen.
 »Und wie viele solcher Krimi-Abende haben Sie schon mitgemacht?«
 »Einige.«
 Sie kniff die Augen zusammen. »Wo ist eigentlich mein Brieföffner?«
 »Welcher Brieföffner?«
 Sie ging ein paar Schritte in das Zimmer hinein. »Er steckte in meinem Koffer in der Seitentasche. Dort ist er nicht mehr.«
 Simon begann zu schwitzen, Huber ebenfalls.
 »Sind Sie sicher, dass er dort war?«
 »Ja, ganz sicher. Ich habe ein fotografisches Gedächtnis. Er steckte noch drin, als ich vorhin mein Zimmer verlassen habe.«
 »Er ist sicherlich weiter reingerutscht«, sagte Huber bestimmt. 
 »Oder er ist verschwunden«, warf Simon leichthin ein.
 »Wie bitte? Was meinen Sie? Er kann doch nicht einfach so verschwinden.«
 »Doch. Zwei Packungen Kaffee, ein Glas, ein Kerzenständer und noch mehr sind mir abhandengekommen. Irgendwie verschwindet heute alles. Aber ich habe Hoffnung, dass es wieder auftaucht.«
 »Wirklich?« Plötzlich huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Das gehört wohl zum Spiel dazu? Sie haben mich hierher gelockt, damit ich merke, dass er fehlt, um mich auf eine Spur zu locken.«
 Simon mühte sich, ebenfalls zu lächeln. »Sie sind zu schlau für uns, Frau Winter.«
 Sie ging wieder zurück zu Huber, der aufatmete. Ein anerkennendes Lächeln umspielte ihre Lippen.
 »Sie sind wirklich gut, Herr Neumayer. Ihr Spiel gefällt mir sehr.«
 Huber widmete sich ihr wieder.
 »Welches Spiel, das Sie bis jetzt erlebt haben, war denn am besten?«
 »Auf einer Burg im Harz war ich einmal, das war toll, aber der Mord im Orientexpress war ebenfalls nicht schlecht.«
 »Ein echter Mord im Orientexpress? Wie im Film?«
 »Wie im Buch.« Sie sah Huber für einen ausgiebigen Moment verächtlich an, weil dieser offenbar keine Ahnung hatte, dass ein gutes Buch immer dem Film vorzuziehen war – oder dass es überhaupt ein Buch gab – so dass Simon endlich seine Chance nutzen konnte.
 »Erledigt.«
 Sie zwinkerte ihm zu. »Was? Ich habe doch gar nichts gesehen.« Ihre Entrüstung war nur gespielt. 
 Simon stieg darauf ein. »Das ist der Trick eines guten Hotels. Alles ist gut versteckt, damit es niemandem auffällt, und ich bin ein hervorragender und schneller Gastgeber. Wir können gehen.«
 Huber trat zur Seite, um Mona Winter vorbei zu lassen. Simon folgte ihr. Sobald sie aus dem Zimmer war, schnappte er sich den Schlüssel und steckte ihn in seine Tasche. 
Doch plötzlich fiel sein Blick auf einen Block Papier auf der Kommode direkt neben der Tür. Er hatte ihn sich vorhin schon angesehen und festgestellt, dass nichts darauf stand. Doch jetzt, im Schein des Kerzenlichts aus dem Flur, fielen seltsame Schatten über das Papier. Es musste ein Papier darüber gelegen haben, auf dem geschrieben worden war, so dass sich die Schrift in das darunter liegende Blatt gedrückt hatte.
Simon ging einen Schritt zurück und las, was da stand.
 »Ich habe alles gesehen. Ich will…oder ich...« Der Rest war unleserlich.
 Simon nahm den Block und zeigte ihn Mona. 
 »Ist das Ihr Block?«
 »Ja.«
 »Was haben Sie gesehen?«
 »Nichts. Was meinen Sie?«
 »Hier steht ›Ich habe alles gesehen. Ich will…oder ich…‹ Den Rest kann ich nicht lesen.«
 »Das habe ich nicht geschrieben. Zeigen Sie mal.«
 Sie ging in ihr Zimmer zurück und nahm ihm den Block aus der Hand. Sie hielt ihn schräg ins Licht der Taschenlampen, um besser lesen zu können, was da noch eingedrückt stand, aber auch sie hatte kein Glück. 
 »Das war ich nicht. Ich schreibe anders. Ich kann Ihnen meine Handschrift zeigen.«
 Sie suchte auf der Kommode unter den Büchern nach etwas, was ihre Aussage beweisen konnte, aber sie fand nichts.
 »Hier müsste eigentlich mein Rätselheft liegen, aber es ist nicht da. Ist das auch verschwunden, weil es zu Ihrem Spiel gehört?« Ihre Augen leuchteten wieder.
 Doch Simon ging jetzt nicht darauf ein. »Zu wem gehört die Schrift denn dann?«
 »Keine Ahnung!«
 »Haben sie den Block jemandem gegeben, hat jemand außer Ihnen darauf geschrieben?«
 »Ja. Ich habe den Block einmal kurz dem Berliner gegeben, dem Fritz Wupke. Als wir von der Skifahrt wiederkamen, wo er sich verfahren hatte. Er hat ihn nur ein paar Minuten gehabt, danach hat er ihn mir sofort wiedergebracht.«
 Simon sah Huber an. Der nickte kaum merklich.
 »Danke, Frau Winter. Das erklärt alles.«
 »Bitte. Das Spiel wird ja immer interessanter.« Sie strahlte. »Und wann kommt die Auflösung?«
 »Lassen Sie sich überraschen.«
 »Bestimmt erst nach Mitternacht, aber das ist ja zum Glück nicht mehr lange.«
 »Zum Glück.« Simon sah auf die Uhr auf dem Nachttisch. Noch achtundfünfzig Minuten.
 Sie gingen zusammen aus dem Zimmer. Simon nahm den Block und steckte ihn ein, dann zog er die Tür hinter sich zu.
Mona Winter kehrte zu der Gruppe im Salon zurück, während Huber Simon fragend ansah. »Glauben Sie ihr?«
 »Keine Ahnung. Klingt schon plausibel.«
 »Aber genauso könnte sie uns auch an der Nase herumführen. Sie hat eine Waffe, die die Mordwaffe sein könnte, sie besitzt die Intelligenz dafür, sie hat einen Haufen Wettkämpfe gewonnen, und das Rätselheft hat sie bei jemand anderem deponiert, um den Verdacht von sich abzulenken. Es wäre also möglich. Aber warum? Was haben Sie ihr getan?«
 »Das werden wir auch noch herausfinden.«
 »Oder es stimmt alles und der wahre Mörder hat damit gar nichts zu tun. Nehmen wir mal an, Wupke hat wirklich etwas gesehen und wollte den Mörder erpressen, dann ist es nur logisch, dass er tot im Salon landete.«
 »Und Kalle?«
 »Vielleicht hat er auch etwas gesehen. Oder er war im Wege, um den nächsten Schritt vorzubereiten. Den Mord an Ihnen.«
 »Was könnte Wupke denn gesehen haben? Da bliebe nur der Mord an Lukas, er könnte ihn zufällig beobachtet haben, als er sich verfuhr. Das wäre möglich. Aber wer war der Täter? Alle meine Gäste waren mit mir auf den Skiern.«
 Simon sah Huber wieder mit skeptischem Blick an. Die alten Verdächtigungen kamen wieder hoch.
 Doch Huber schüttelte den Kopf. »Nein, ich war es nicht. Wirklich nicht. Wenn ich es auf Sie abgesehen hätte, meinen Sie nicht, ich hätte es schon längst getan, zum Beispiel bei der Kleptomanin unter dem Bett? Eine bessere Gelegenheit gab es nicht.«
 Simon nickte. Das stimmte.
 »Und wenn schon Wupke verloren ging, ohne dass ich es bemerkte, dann können sich auch andere abgeseilt haben.«
 »Richtig.«
 »Das heißt, wir müssen weitersuchen.«
 »Auch richtig.«
 »Gut, also nehmen wir uns das nächste Zimmer vor.«
 Sie gingen zu dem, das neben Mona Winters Quartier lag.
Schon beim Eintreten erkannten Simon und Huber sofort, wem dieses Zimmer gehörte.
 Die Betten waren getrennt und standen so weit wie möglich entfernt voneinander. Eine Linie aus Lippenstift war in die Mitte des Raumes auf den Fußboden gemalt. Sie machte auch vor der Kommode mit dem Spiegel nicht halt. Beides war ebenfalls durch einen dicken roten Strich in zwei Hälften geteilt. Simon schüttelte den Kopf.
 »Beim nächsten Mal werde ich die Zimmer symmetrisch einrichten, aber so, dass nichts genau in der Mitte steht.«
 Huber machte die Tür hinter ihnen zu.
 »Los geht's.«
 »Ich nehme seine Seite, Sie die von ihr«, meinte Huber und begab sich auf die rechte Seite des Zimmers, wo ein Smoking am Schrank auf einen Mann hindeutete.
 »In Ordnung.«
 Simon ging auf die andere Seite des Raumes. Ein offener Koffer mit femininer Kleidung stand halb offen. Simon durchsuchte vorsichtig den Inhalt, während er die Taschenlampe mit dem Mund festhielt. Dadurch hatte er genügend Licht und konnte dennoch beide Hände für die Durchsuchung benutzen. 
Die Kleidung im Koffer fühlte sich weich und leicht an, und sie duftete gut.
 Darunter fand Simon einen Umschlag, der in seinen Händen knisterte. Vorsichtig zog er ihn unter der Wäsche hervor und öffnete ihn. Es befanden sich Fotos von Silvia Terfoorth mit ihrem Mann aus früheren Tagen darin. Beim Skifahren, Schwimmen oder Wandern. Eines wurde am Frühstückstisch gemacht, als Lutz Terfoorth gerade herzhaft in ein Brötchen biss und dabei lachte. 
 Erinnerungen an glückliche Zeiten.
 Darunter befanden sich Formulare. Simon brauchte nur einen kurzen Blick darauf zu werfen, um zu wissen, worum es sich handelte. Scheidungspapiere. Sie waren bereits ausgefüllt und von ihr unterschrieben. Silvia Terfoorth wollte offenbar ernst machen. Nichts mit Kind. 
 »Ich habe wieder was.« Die Stimme von Huber riss ihn aus seinen Betrachtungen.
 »Was ist es?«
 »Sehen Sie selbst. Ich glaube, wir haben ihn.«
 »Oh Gott.« Simon ging zu Huber, der neben der Tasche kniete, und nahm das Hemd, das dieser hochhielt, in die Hand. Es war voller Flecken.
 »Das ist Blut.«
 »Wessen Blut das ist, würde ich nur zu gerne wissen. Wahrscheinlich von Ihrem Freund.«
 »Das Schwein hat ihn auf dem Gewissen.«
 »«Wir müssen ihn verhören.«
 »Ja.« Simon schwieg und knirschte mit den Zähnen. Hatte dieser Kerl wirklich seinen Freund Lukas getötet? Und wollte er als Nächstes Simon umbringen? Aber warum? 
 »Hat er nicht vorhin gesagt, man solle Sie aus dem Verkehr ziehen, weil Sie so ein schlechter Gastgeber sind?«
 »Ja. Ich hätte nur nicht gedacht, dass er damit meint, ich solle sterben. Bin ich wirklich so schlimm?«
 »Das kann ich nicht beurteilen. Aber es kann schon sein, nachdem, was mir Kalle so erzählt hat. Er musste oft Ihre Bestellungen korrigieren, weil Sie sich völlig verkalkuliert haben. Aber Sie deswegen umbringen zu wollen, halte ich für übertrieben.«
 »Ich auch.«
 »Es wäre viel logischer, wenn er seine Frau töten würde, da hätte er wirklich ein Motiv. Oder er denkt, Sie haben ihm die Frau ausgespannt.«
 »Nein, habe ich nicht.«
 »Überlegen Sie! Haben Sie sie schon mal getroffen?«
 »Nein! Habe ich nicht!«
 »Schon gut. Wir sollten nur jede Möglichkeit in Betracht ziehen.«
 Huber schwieg und dachte nach. 
 Simon ebenfalls.
 Und was hätte Terfoorth gegen Lukas haben sollen? Warum hatte er ihn getötet? Waren sich die beiden vielleicht schon einmal begegnet? Hatte Lukas vielleicht einmal eine Affäre mit Silvia Terfoorth? Oder war Lukas ihm anderweitig auf den Schlips getreten, hatte Geld gestohlen oder etwas erfahren, was er nicht wissen durfte? Es gab so viele Fragen, aber um sie beantworten zu können, hätte Simon jedes Detail aus Lukas' Leben wissen müssen. Die einzige Möglichkeit, an Informationen zu kommen, war, in Lukas' Zimmer nachzusehen, ob sich dort ein Hinweis fand.
 Huber hatte mittlerweile den Block aus Mona Winters Zimmer in die Hand genommen und sah ihn von allen Seiten an. Dann wandte er sich an Simon.
 »Ich brauche den Schlüssel.«
 »Wofür?«
 »Ich muss einen Bleistift finden. Wir brauchen den Rest der Nachricht. Vielleicht steht da mehr.«
 Simon reichte ihm den Schlüssel und Huber schlich aus der Tür. 
In der Zwischenzeit überlegte Simon, ob Lutz Terfoorth tatsächlich die Gelegenheit gehabt hätte, die Morde zu begehen. Während der Skifahrt am Nachmittag hatte er sich zwar die meiste Zeit bei Simon und dem Model an der Spitze aufgehalten, aber es wäre Simon bestimmt nicht aufgefallen, wenn er sich mal verdrückt hätte. Vielleicht, als Simon mit der Gruppe bei Huber stand und mit diesem wetteiferte, wer die beste Party ausrichtete. 
 Als der Strom ausfiel, hätte sich jeder ein Messer schnappen und Wupke erstechen können. Es war so dunkel, niemand hätte es gesehen. Und Kalle?
 Zu diesem Zeitpunkt herrschte das blanke Chaos im Haus, weil Hubers Gäste gekommen waren. Kein Problem, in die Küche zu huschen und den Koch zu erschlagen. Sepp, die Küchenhilfe war sofort nach Beginn des Dinners gegangen, um mit der Familie Silvester zu feiern. Kalle war allein in der Küche, und bei dem Lärm in der Diele hatte keiner was gehört. Und wo sich Lutz Terfoorth in diesem Augenblick gerade aufhielt, konnte mit Sicherheit niemand genau sagen. Er könnte tatsächlich der Mörder sein.
Plötzlich wurde ein Schlüssel ins Schloss gesteckt. Wie der Blitz sprang Simon auf und kroch unter das nächste Bett, doch dann ertönte das vertraute Flüstern.
 »Ich bin's. Ich habe einen Stift gefunden.«
 Huber setzte sich auf das Bett, sobald Simon darunter hervorgekrochen kam.
 Dann begann er, mit dem Bleistift vorsichtig über die im Papier eingedrückte Schrift zu streichen, so dass die Worte sichtbar wurden.
 »Wo haben Sie den Stift her?«
 »Auch von der mit dem Block. Sie hat alles da und außerdem glaubt sie ja sowieso schon, dass ihre Sachen verschwinden.«
 Die Nachricht wurde komplett leserlich.
 »Ich habe alles gesehen. Ich will den Preis gewinnen oder ich verrate allen die Auflösung. Fritz Wupke«, las Simon.
 »Es war wirklich Wupke. Und er hat etwas gesehen, von dem er dachte, es gehört zum Spiel dazu.«
 »Was könnte das gewesen sein?«
 »Keine Ahnung. Und an wen ging die Nachricht? Wer, glaubte er, spielt das Spiel mit?«
 »Kalle? Von meinem Koch würde er annehmen, dass der eingeweiht war.«
 »Was sollte Kalle denn gemacht haben, was Wupke gesehen haben könnte?«
 »Und was hat das mit Terfoorth zu tun?«
 »Oder Ihr Freund. Der war auch in das Spiel eingeweiht. Vielleicht hat Wupke gesehen, wie Terfoorth Ihren Freund getötet hat und dachte, das gehört zum Spiel.«
 »Meine Güte, das ist sehr gut möglich. Und Terfoorth machte Wupke sofort klar, dass das kein Spiel ist.«
 »Ja. Was hatte Terfoorth nur gegen Ihren Freund?«
 »Das müssen wir jetzt herausfinden.«
 »Gut. Gehen wir.«
 Sie nahmen das Hemd von Lutz Terfoorth, steckten es zu Pistole, Kreuzworträtselheft und Brieföffner und gingen zur Tür. Ein Sherlock Holmes kam gerade von draußen durch die Eingangstür, wo er noch eine Lunge voller Zigarettenrauch ausatmete, bevor er durch die Diele zurück in den Salon ging. Doch sonst war keine Menschenseele zu sehen.
 Simon und Huber schlichen aus dem Zimmer der Terfoorths und stiegen die Treppe hinunter.
Bei der Tür zu seinen Privaträumen angekommen, schloss Simon auf und trat ein. Huber folgte ihm.
 Sie gingen durch das dunkle Arbeitszimmer mit dem nutzlosen Computer, dem bunten Kalender und dem Feuerwerk hindurch und landeten schließlich in Simons Wohnzimmer. Es lag verlassen in der Stille der Nacht. Irgendwo tickte eine Uhr unaufhörlich auf Mitternacht zu.
 Simon leuchtete mit seiner Taschenlampe den Weg durch den Raum. Huber beleuchtete die Wände und sah sich die Einrichtung an.
 »Nett haben Sie es hier. Aber nutzen Sie den Raum auch? Ich bin meistens sowieso in der Hotelküche oder im Saal. Nur zum Schlafen gehe ich in meine Räume.«
 »Ja, ich auch. Ich glaube, ich habe meine Couch bisher nur dreimal benutzt. Einmal im Sommer, als ich mir eine Grippe eingefangen hatte, einmal, als mein Hotel im Fernsehen gezeigt wurde und das dritte Mal? Weiß ich nicht mehr. Vielleicht waren es auch nur zweimal.«
 »Ihr Hotel war im Fernsehen?«
 »Ja, im Regionalprogramm. Ich hatte eine Aktion mit einem Fotowettbewerb für die Gäste gestartet, die hat dem Sender gefallen und sie haben einen Beitrag über mein Hotel gedreht.«
 »Keine schlechte Idee.«
 »Hat aber nicht so viele neue Gäste gebracht wie erhofft.«
 »Aber trotzdem.«
 Sie standen jetzt vor Lukas' Tür. Simon klopfte vorsichtshalber noch einmal an, bevor er eintrat, aber er erhielt keine Antwort. Der Raum war wie erwartet leer und präsentierte sich noch immer so wie am Nachmittag. Die Noten lagen unverändert auf dem Bett, der Frack hing ungetragen auf dem Bügel.
 Nur Simon hatte sich verändert, da er jetzt wusste, dass Lukas tot war. Auf einmal bekam alles in dem Zimmer eine ganz andere Bedeutung. Simon betrachtete die Noten, als wären sie das letzte, das Lukas heute berührt hatte. Die letzte Erinnerung an ihn als lebenden Menschen. Er setzte sich auf das Bett und nahm die Blätter in die Hand. In Lukas' unleserlicher Handschrift waren Notizen darauf gekritzelt, wo er leise oder schneller spielen wollte. Eine Ecke war eingeknickt. Das war so typisch für Lukas. Alles hatte eine Macke bei ihm. Schon immer.
 Huber sah Simon fragend an. »Alles in Ordnung?«
 Simon nickte. »Ja. Es ist nur so seltsam, wenn man weiß, dass man den Menschen, dem das gehört, niemals wieder sehen wird.«
 Huber nickte. Simon hielt die Noten hoch.
 »Er hatte immer Eselsohren in seinen Büchern, schon in der Schule. Er hat sich immer gewundert, wieso meine Bücher so sauber waren und seine nicht, aber er hat seine immer überall mitgenommen, weil er immer und überall gelernt hat, während ich nie in meine gesehen habe. Und dann hat er versucht, seine wieder so sauber zu bekommen wie meine unbenutzten, aber dazu war es immer schon zu spät. Manchmal wollte er neue haben, hat sie aber nicht bekommen. Da wurde er schon mal wütend.« Simon lächelte bei dem Gedanken.
 »Sie standen sich sehr nahe?«
 »Ja. Wir haben alles zusammen gemacht. Die Schule, die Pubertät, alles Mögliche. Nur zu den Sonderkursen bin ich nicht mitgekommen, ich hatte keine Lust darauf und war viel zu faul dafür. Lukas war in allem eigentlich viel fleißiger als ich. Er hat sich durch alles durchgekämpft, während ich mich mehr durchgeschummelt habe. Und Sie sehen, was dabei herausgekommen ist. Ich kann kein Hotel leiten, so dass mein Koch meine Bestellungen korrigieren muss.«
 Huber legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. 
 »Solange Sie noch nicht pleite sind, ist nichts verloren.«
 »Nach dem heutigen Desaster werde ich es aber sein, das ist sicher.«
 Simon seufzte. »Falls ich überhaupt noch lebe.«
 »Apropos.« Huber stand wieder auf. »Wir müssen einen Mörder überführen. Keine Zeit für Sentimentalitäten. Das können Sie morgen machen, wenn der Killer gefangen ist und den Behörden übergeben wurde.«
 Simon stand ebenfalls auf. »Gut. Suchen wir nach Anhaltspunkten, wieso Lutz Terfoorth etwas gegen Lukas hatte.«
 In diesem Moment fiel sein Blick nach draußen. Er sprang zum Fenster. 
 


Rache wird am besten kalt serviert




»Was ist denn los?«, fragte Huber Simon überrascht.
 Doch Simon reagierte nicht. Wie gebannt starrte er nach draußen, als suche er etwas.
 »Was ist denn da?«, fragte Huber erneut und kam zu ihm ans Fenster.
 Simon antwortete jedoch noch immer nicht, sondern sprang auf und lief aus dem Zimmer.
 Huber sah ihm überrascht nach. »Wohin wollen Sie denn? Was ist denn los? Warten Sie!«
 Simon war schon durch das Wohnzimmer hindurch und in der Diele. Huber lief ihm hinterher.
 »Warten Sie, ich komme mit. Sie können doch nicht alleine dahin, wo auch immer Sie hin wollen!«
 Sie liefen aus dem Hotel hinaus in das Dunkel der Nacht.
 Es war so kalt draußen, dass sofort Simons Gesicht zu schmerzen begann, als der Wind darüber strich. Die Kälte kroch durch seinen Smoking und verursachte eine Gänsehaut auf seinem Körper.
 Huber ging nun wieder neben Simon her, der eilig hinter das Haus lief.
 »Wollen Sie mir jetzt verraten, was los ist?«
 »Ich habe eine Gestalt gesehen.«
 »Eine Gestalt? Wen?«
 »Keine Ahnung, aber vielleicht finden wir sie noch. Sie kann nicht weit sein.«
 Simon konnte kaum reden, so klapperten seine Zähne. Aber auch Huber fror erbärmlich. Sie eilten um das Haus, doch dort war nichts zu sehen. Allerdings entdeckten sie etwas im Schnee.
 »Da war wirklich jemand.«
 »Ja, aber wo kam er her und wo wollte er hin?«
 Sie folgten der Fährte, doch sie bog schließlich auf den Weg vor dem Hotel ab, wo alles voller Tritte und Spuren war.
 »Nichts. Hier sehen wir nichts mehr.«
 Simon eilte den Weg hinunter, in der Hoffnung, die Gestalt gegen das Weiß des Schnees noch sehen zu können, doch da war nichts. Nur die Stille der Nacht. Er lief auch in die andere Richtung, aber die Gestalt blieb verschwunden.
Huber wartete neben dem Schuppen auf Simon.
 »Das ist sinnlos. Der ist weg. Wer weiß, wer das war.«
 »Wir müssen zurückgehen und die Spuren untersuchen. Vielleicht finden wir einen Anhaltspunkt.«
 Simon lief zurück hinter das Hotel.
 Durch die großen Fenster im Erdgeschoss konnte er seine und Hubers Gäste sehen, die immer noch im Kreis saßen und sich unterhielten. Inzwischen standen kaum noch volle Flaschen auf dem Tisch, nur noch leere. Keiner achtete auf das Fenster.
 Simon beugte sich zu den Spuren im Schnee, doch die Abdrücke waren zerstört.
 »Mist.«
 »Was ist denn?«
 »Wir hätten nicht drüber laufen sollen. So ist nichts mehr zu erkennen.«
 Sie beugten sich zusammen hinunter und beleuchteten die Spuren, aber es war sinnlos. Die Fußabdrücke überlagerten sich, waren verwischt und zertreten.
 »Verdammt. Hier, das ist mein Schuh.« Huber deutete auf einen halben Abdruck, der über einem anderen lag. »Betrachten Sie das Profil.«
 Simon konnte deutlich ein paar charakteristische Rillen erkennen, die auch in anderen Abdrücken wiederkehrten. Die anderen jedoch wiesen nichts Besonderes auf.
 »Das könnten meine sein oder die des Killers.«
 »Wir müssen zurück ins Hotel. Vielleicht ist er jetzt bereits im Salon und hat die nächste Falle für Sie vorbereitet.«
 »Wenn es Terfoorth war, lässt sich doch sicherlich ganz leicht feststellen, ob er die ganze Zeit im Raum war.«
 »Ja, außer er hat einen Komplizen.«
 »Stimmt.«
 Nachdenklich schweigend kehrten Huber und Simon zurück ins Hotel.
Die Wärme der Diele setzte Simon zu. Mit einem Schlag fühlte er sich plötzlich dermaßen erschöpft und müde, dass er sich am liebsten ins nächste Bett gelegt hätte. Aber das war leider unmöglich. Er musste in den Salon und einen Killer überführen. Und ihn davon abhalten, ihn, Simon, umzubringen.
 Immer noch schweigend öffneten er und Huber die Tür zum Salon und traten ein.
 Die Gäste saßen alle im Kreis, damit beschäftigt, Charts zu erstellen, welcher Krimi der Literaturgeschichte der beste sei. 
 Als Simon eintrat, wurde er mit stürmischem Beifall begrüßt.
 »Da ist ja der beste Gastgeber des Jahrhunderts.« »Er lebe hoch!« »Auf ihn!«
 Alle tranken Wein aus ihren Gläsern und Simon erkannte nur zu deutlich, dass sie das schon einige Male getan haben mussten. Einige der Gäste lächelten ihn glücklich und entrückt an, andere hielten ihren Nachbarn im Arm, und wiederum andere lachten bei der kleinsten Bemerkung, die jemand machte. Und mittendrin saß Lutz Terfoorth. Ruhig wandte sich Simon an ihn.
 »Herr Terfoorth, kann ich bitte einen Moment mit Ihnen sprechen?«
 »Jetzt? Es ist bald Mitternacht!«
 »Ich weiß.«
 Simon sah auf die Uhr. Noch zweiunddreißig Minuten.
 Mona Winter lachte ihnen zu. »Gehen Sie ruhig mit, das gehört zum Spiel, Sie werden sehen.«
 Simon nickte ihr zu, während Terfoorth tatsächlich aufstand und Simon in die Diele folgte.
 Huber, der an der Tür auf sie gewartet hatte, schloss die Tür hinter ihnen.
 »Herr Terfoorth, haben Sie etwas gegen mich?« Simon wollte keine Zeit an eine lange Vorrede verschwenden.
 Lutz Terfoorth sah ihn verwirrt an. Auch er sah aus, als hätte er schon ein paar Glas Wein zu viel getrunken.
 »Wieso sollte ich etwas gegen sie haben? Das ist eine super Party heute, ehrlich.«
 »Kennen Sie Lukas Petzold?«
 »Lukas wer? Noch nie gehört den Namen.«
 »Sind Sie sich sicher?«
 »Ja. Wer soll das sein?«
 »Wo waren Sie heute Nachmittag?«
 »Na hier, bei Ihnen. Ich bin angekommen, Sie haben mich doch selbst begrüßt. Dann waren wir Skifahren und danach hier. Was soll das? Gehört das echt zum Spiel dazu?«
 »Wie haben Sie Fritz Wupke getötet?«
 »Das war ich nicht. Ich bin nicht der Killer. Wollen Sie mich zum Killer machen, das will ich nicht! Ich will den Fall auflösen, ich will den Preis gewinnen!«
 »Und wie kommt das hier in Ihr Zimmer?«
 Simon zog das blutige Hemd aus seiner Jackentasche und zeigte es Lutz Terfoorth. Der wurde blass.
 »Das gehört mir nicht.«
 »Ach nein? Es war aber bei Ihren Sachen.«
 In diesem Moment öffnete sich die Tür und Mona Winter lugte hinein. »Wie läuft es denn? Was ist bei ihm verschwunden?« Sie zwinkerte Simon wieder zu, doch Simon bat sie, in den Salon zurückzukehren.
 »Bitte, Frau Winter, wir erzählen es Ihnen später.«
 »Schon gut.« Sie wollte den Kopf wieder einziehen, doch in diesem Augenblick kamen die übrigen Gäste in die Diele und drückten gegen die Tür, die sich weit öffnete.
 »Wenn das Spiel hier stattfindet, wollen wir dabei sein.« »Es soll nichts ohne uns passieren.« »Ist er der Mörder?« »Was hat er getan?« »Kommt jetzt die Auflösung?«
 Simon rief, um die Leute zu übertönen: »Bitte, gehen Sie wieder!«
 Doch sie blieben. Als dann auch noch Lutz Terfoorth verkündete, Simon wolle ihn zum Mörder machen, waren sie gar nicht mehr zum Fortgehen zu bewegen. 
 Simon dachte daran, mit Terfoorth in seine Privatgemächer zu gehen, doch die Gäste folgten ihm. Sie wollten ihn nicht mehr aus den Augen lassen.
Wohl oder übel musste Simon sein Verhör unter den Augen der Gäste fortführen. Als er auf die Uhr über der Tür sah, wurde er blass. Nur noch vierundzwanzig Minuten bis Mitternacht.
 Er hielt das blutige Hemd vor Terfoorths Nase, doch der schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, woher das kommt. Ich sage es noch einmal. Das ist nicht meines.« 
 »Aber es war bei Ihren Sachen.«
 »Dann muss es jemand dort versteckt haben.«
 Silvia Terfoorth meldete sich zu Wort. »Sie können sehen, ob es seines ist, wenn sie den Kragen ansehen. Ich habe in alle seine Hemden ein Zeichen gemacht, damit wir auch die richtigen von der Reinigung und vom Bügeln zurückbekommen. Es ist ein verschlungenes T.«
 Simon sah in den Kragen. Dort befand sich tatsächlich ein T. Lutz Terfoorth warf seiner Frau einen vernichtenden Blick zu, doch sie lächelte nur triumphierend.
 »Es ist Ihres«, bestätigte Simon. »Also, wessen Blut ist es und wie kommt es auf Ihr Hemd?«
 Terfoorth druckste noch ein Weilchen herum, doch als dann auch die anderen auf ihn einredeten und fragten, woher das Blut stamme, rückte er mit der Sprache heraus.
 »Es ist mein Blut.«
 Simon war überrascht. »Ihr Blut? Was haben Sie gemacht?«
 »Nachdem dieser Idiot sich auf mich gestürzt hat, weil ich mit seiner Freundin gesprochen habe, habe ich Nasenbluten bekommen. Das passiert manchmal, wenn ich mich aufrege.«
 Simon sah zu Silvia Terfoorth, die ihm zunickte. »Das stimmt. Und wenn er Angst hat. Dann bekommt er auch Nasenbluten.«
 »Hatte er heute Nasenbluten?«
 »Das kann sein. Er war lange im Badezimmer verschwunden, nachdem der Sarotzki ihn mit seiner Freundin erwischt hat und bevor es zu der Fackelabfahrt ging.«
 Simon ließ das Hemd sinken und sah zu Huber. Der sah genauso ratlos aus, wie sich Simon fühlte.
 »Und nun?« Jemand der Gäste schien mehr zu erwarten. 
 Huber ging auf Simon zu und rief in die Menge. »Dann habe ich jetzt ein paar Fragen an Andrea Krist.«
 »An mich?« Das Model löste sich aus der Menge und näherte sich Huber und Simon. »Was wollen Sie denn wissen?«
 Huber holte die Pistole aus Simons Jackentasche und hielt sie ihr vor die Nase. »Haben Sie einen Waffenschein?«
 Das Model wurde plötzlich rot und wollte ihm die Waffe aus der Hand reißen, doch Huber hielt sie fest.
 Simon mischte sich ein. »Wozu brauchen Sie eine Waffe unter dem Kopfkissen?«
 Ein Raunen ging durch die Gäste, sie starrten gebannt auf das Model und warteten auf eine Antwort.
 Andrea Krist schüttelte den Kopf. »Woher haben Sie die? Waren Sie in meinem Zimmer?«
 »Das spielt keine Rolle. Wen wollen Sie damit erledigen?«
 »Niemanden.« Mehr sagte sie nicht.
 Aus den hinteren Reihen kam ein nervöses Hüsteln. Es gehörte zu Martin Sarotzki.
 Simon sprach ihn an. »Wissen Sie etwas davon?«
 »Nein! Nein!« Er schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wofür sie das braucht.» Es klang jedoch nicht sehr überzeugend.
 Das Model sah erst zu der Waffe, dann zu Martin Sarotzki, dann wieder zur Waffe.
 Plötzlich machte sie sich los, griff geschmeidig und unerwartet schnell zu und riss die Waffe aus Hubers Hand.
Ein Aufschrei ging durch die Reihen der Gäste. Einige gingen in Deckung, ein Sherlock Holmes bekreuzigte sich. Simon hielt den Atem an.
 »Machen Sie keine Dummheiten, Frau Krist. Das würden Sie sehr bereuen.«
 Sie fuchtelte mit der Waffe herum und richtete sie schließlich auf Martin Sarotzki.
 »Du könntest mir ruhig helfen, du Feigling.«
 »Ich habe damit nichts zu tun.« Martin Sarotzki hob seine Hände. In seinen Augen schimmerte ein Anflug von Panik, aber auch noch etwas anderes mit. 
 Simon ging vorsichtig einen Schritt auf das Model zu.
 »Das ist deine Waffe, Mäusezähnchen«, sagte Martin Sarotzki. Seine Stimme war auf einmal ganz sanft.
 »Ja, aber ich habe sie für dich besorgt«, antwortete das Model verärgert. Ihr Finger krümmte sich am Abzug. »Ich persönlich brauche so etwas nicht.«
 Noch einen Schritt, und Simon war bei dem Model.
 »Legen Sie die Waffe nieder, Frau Krist. Bitte!«
 Doch sie reagierte nicht. Stattdessen krümmte sich ihr Finger immer mehr über dem Abzug.
 »Wozu brauchen Sie denn die Waffe?«, wollte Simon wissen. Ihm wurde schlecht bei dem Gedanken, gleich auch noch einen niedergeschossenen Gast in seinem Hotel liegen zu haben. »Das lässt sich bestimmt alles friedlich regeln.«
 Das Model lachte auf. »Nein, ganz bestimmt nicht.« Sie zielte auf Martin Sarotzki, dessen Kopf mittlerweile eine hochrote Farbe angenommen hatte. Seine Augen funkelten, und Simon war sich nicht sicher, ob es Angst, Zorn oder eher etwas anderes war, was sie zum Leuchten brachte. 
 »Bitte, legen Sie sie weg.« Simon versuchte, seine Hand auf ihren Arm zu legen, doch in diesem Moment drückte Andrea Krist ab.
Die Gäste schrien auf. Doch statt eines Schusses war nur ein leichtes Klick zu hören. Nichts passierte. Niemand sank getroffen zu Boden oder hielt sich die tödliche getroffene Brust. 
 Martin Sarotzki atmete auf. Ein Schweißtropfen lief über seine Nase. Sein Hemd war schweißnass unter den Achseln. Er schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. Doch beim nächsten Satz des Models kniff er sie noch fester zusammen, als würde er sein Todesurteil erwarten.
 Andrea Krist ließ die Waffe sinken und sah Simon an. »Er braucht sie für mich.«
 »Was meinen Sie?«
 »Er ist mal überfallen worden vor Jahren, und seitdem kann er nicht mehr so, wie er gerne möchte, wenn er mit mir zusammen ist, Sie wissen schon… Außer man hält ihm eine Pistole an die Brust. Und manchmal braucht er kleine Autos.«
 Simon atmete auf. Er ignorierte zunächst die Bedeutung ihrer Worte und konzentrierte sich auf das wichtigste Detail. »Die Pistole ist nicht geladen?«
 »Nein«, antwortete sie. Mit geübtem Griff öffnete sie das Magazin und zeigte Simon, dass es leer war. »Sehen Sie? Dafür habe ich gar keine Munition.«
 Dieses Mal klang das Raunen, das von den Gästen kam, überrascht.
 Simon nahm dem Model die Pistole aus der Hand und sah es erleichtert an. 
 »Ja, ich sehe es.«
 »Ich wäre froh, wenn ich das Ding nicht benutzen müsste. Es macht nicht wirklich Spaß. Also wenn Sie sie behalten wollen...?«
 Sie ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen und reichte Simon die Waffe, doch der hob entsetzt die Hände und lehnte ab. »Nein, danke.«
 Auch Huber wollte sie nicht. 
 Also steckte Andrea Krist sie wieder ein. Die Gäste starrten zuerst auf die Waffe, dann auf Martin Sarotzki, der die Augen wieder geöffnet hatte, es aber jetzt vorzog, schnell in den Salon zurückzugehen.
 »Was kommt jetzt?«, fragte einer der Gäste. »Das ist ein fantastisches Spiel.«
 »Ja, das ist super!« »Ich will mehr Geständnisse!« »Und Geheimnisse!«
 Die Gäste wollten mehr. 
Noch achtzehn Minuten bis Mitternacht.
Simon zog das Kreuzworträtselheft aus der Tasche und zeigte es Cleopatra Schäfer.
 »Kennen Sie das?«
 Sie sah es sich etwas genauer an, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich mache keine Kreuzworträtsel.«
 »Und was machte das Heft dann in Ihrem Zimmer?«
 »Keine Ahnung. Das muss jemand dort hineingelegt haben, um den Verdacht auf mich zu lenken.«
 »Zusammen mit dem Kerzenständer vom Kaminsims? Und einer Flasche Bohnerwachs, einer Kamera und einer Kette und noch viel mehr Sachen?«
 Cleopatra Schäfer sah ihn entsetzt an. »Wovon reden Sie?«
 »Von den Sachen, die sich in Ihrem Zimmer befinden, aber nicht Ihnen gehören.«
 Plötzlich schrie eine Miss Marple entsetzt auf. »Meine Kette fehlt! Sie ist nicht mehr um meinen Hals.«
 Cleo sah sie verächtlich an. »Sie sollten nicht so billige Verschlüsse nehmen, das war zu einfach.«
 Aus der Gruppe kamen entsetzte Ausrufe, fast jeder stellte fest, dass ihm etwas fehlte. »Meine Kamera! Sie lag neben mir auf dem Tisch, und dann war sie weg.« »Meine Stola! Sie war auf meinem Stuhl.« »Dann habe ich mein Buch doch von zu Hause mitgenommen! Ich habe es vermisst – sie hat es gestohlen!« »Mein Salat! Ich wollte ihn vorhin essen, aber er war weg.« »Mein Joghurt!« »Meine Kekse!« »Meine Anstecknadel!«
 Simon bat um Ruhe und sah wieder zu Cleopatra Schäfer.
 »Sie geben es also zu, dass Sie das Heft gestohlen haben?«
 »Ja«, bekannte Cleo zerknirscht. »Es war bei Mona Winter, glaube ich. Ich weiß es nicht so genau, ich kann mich meistens nicht genau daran erinnern, was ich wo genommen habe. Es ist eine Krankheit. Ich kann nichts dafür.«
 Simon ließ das Heft sinken. »Eine Krankheit?«
 »Ja, ich habe sie seit vielen Jahren. Ich bin unsichtbar, wissen Sie, dann kann ich machen, was ich will. Das ist eine Sucht. Ich kann nehmen, was ich sehe, und die Leute merken es nicht.«
 Simon runzelte die Stirn. »Sie sind nicht unsichtbar. Ich kann Sie sehen.«
 »Aber als ich neben Ihnen im Salon stand und den Kerzenständer genommen habe, haben Sie mich nicht gesehen.«
 »Wann war das?«
 »Direkt während des Stromausfalls, kurz bevor Sie uns die erste Leiche präsentierten. Da standen Sie am Flügel und haben sich um die Kerzen gekümmert.«
 Simon schüttelte den Kopf. »Ich stand nicht am Flügel, ich war erst an der Tür und dann am Kamin.«
 Doch Cleo beharrte auf ihrer Aussage. »Das waren Sie. Sie trugen Ihren weißen Skianzug, den sie später noch einmal anhatten.«
 »Nein, den habe ich erst danach angezogen. Da hatte ich noch meinen Anzug an.«
 »Das stimmt. Der Anzug war nass und schmutzig, ich erinnere mich«, stimmte jemand aus der Gruppe Simon zu.
 Cleo sah erschrocken auf. »Das stimmt! Ach du Schande, wer war das denn dann neben mir?«
 Simon wurde übel und er verspürte das große Bedürfnis, sich hinzusetzen. Doch er durfte keine Schwäche zeigen.
»Meine Damen und Herren, Sie sind der Auflösung des Rätsels soeben einen großen Schritt näher gekommen. In zwölf Minuten ist Mitternacht. Ich schlage vor, dass Sie sich alle im Salon versammeln, während ich das Feuerwerk hole.«
 Die Gäste jubelten und strömten zurück in den Salon. Cleo blieb bei Simon stehen. »Sind wir der Auflösung wirklich so nahe?«
 »Ja, sind Sie.«
 Simon nickte. Er wusste jetzt, wer der Mörder war. Und er wusste, dass er tatsächlich nur Simon wollte. Nur das Warum, das verstand er nicht.
 »Also, bitte Frau Schäfer, gehen Sie in den Salon.«
 »Gut.«
 Sie ging zu den anderen. Wieder blieben Huber und Simon allein zurück. Simon gab Huber die Hand.
 »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Von nun an bin ich allein.«
 »Aber es ist bald Mitternacht! Er will Sie umbringen!«
 »Ich weiß. Aber das ist etwas zwischen ihm und mir. Gehen Sie rein zu den Gästen und unterhalten Sie sie, damit mir keiner in die Quere kommt.«
 »Sind Sie sicher?«
 »Ja, bin ich.«
 »Okay. Aber rufen Sie, wenn Sie mich brauchen.«
 »Mache ich.«
 Dann ging Huber in den Salon und Simon blieb allein zurück. Schließlich drehte er sich einmal um sich selbst und ging in seine Privaträume. Er schritt durch das Arbeitszimmer am Feuerwerk vorbei und ging sofort ins Wohnzimmer, wo er schließlich stehen blieb. 
 »Bist du hier?«
 Keine Antwort erfolgte. Simon schaltete die Taschenlampe an und leuchtete die Ecken ab, doch dort war niemand. Er war allein in dem Raum.
 Schließlich ging er hinüber zu Lukas' Zimmer und öffnete die Tür.
 »Lukas? Bist du hier?«
 Wieder kam keine Antwort. 
 Doch plötzlich löste sich eine dunkle Gestalt von der Wand. Als Simon sie anleuchtete, sah er das blasse Gesicht seines Freundes. 
 


Das Spiel




»Was soll das, Lukas?«
 Lukas lachte. Es war ein trockenes Lachen, in dem jeglicher Humor fehlte. Es klang kalt wie Eis. »Es ist ein Spiel, Simon. Das Leben ist ein Spiel.«
 »Du hast zwei Menschen getötet. Das ist kein Spiel.«
 Lukas stand ihm genau gegenüber. Er war groß und schlank, trug einen weißen Skianzug und weiße Handschuhe. Seine Haare hingen wirr in sein Gesicht. Sein Blick war kalt und abweisend.
 »Du begreifst nichts, Simon. Gar nichts.«
 »Dann erkläre es mir. Warum hast du das getan?«
 »Weil ich dein Hotel will.«
 Simon sah ihn ungläubig an. »Was willst du denn damit?«
 »Ich will es betreiben, wie du es jetzt machst. Ganz einfach.«
 »Aber es hat dich doch niemals interessiert, ein Hotel zu leiten. Du hast dein Leben der Musik verschrieben.«
 »Lassen wir mein Leben aus dem Spiel, das spielt keine Rolle. Ich will dein Leben, und dafür brauche ich dein Hotel.«
 »Wir können eine geschäftliche Vereinbarung treffen, dass du dich daran beteiligst, was hältst du davon?«
 Lukas lachte wieder. »Ich will keine geschäftliche Vereinbarung und keine Beteiligung, ich will dein komplettes Hotel. Und ich bekomme es auch.«
 »Das ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst. Denkst du, wenn du mich umbringst, fällt es automatisch dir zu?«
 »Nein. Aber du wirst das hier unterschreiben.«
 Er zog ein paar Bögen Papier unter seinem Skianzug hervor.
 »Was ist das?«
 Simon versuchte, es zu erkennen und leuchtete mit der Taschenlampe darauf. Es war ein Testament.
 »Das ist dein Testament, Simon. Jeder weiß, dass du und Huber Rivalen seid, jeder wird glauben, dass er mich auf dem Gewissen hat, du hast es ja selbst lange genug gedacht. Dass Kalle, der Koch, tot in der Küche gefunden wurde, war ebenfalls noch ein deutlicher Hinweis auf ihn. Sogar die Zimmermädchen konnten herausfinden, dass er für ihn spioniert hat, dann wird das die Polizei auch. Auf keinen Fall bin ich verdächtig, da ich ja schon seit Stunden in der Schlucht liege.«
 »Aber wie willst du dann später das Hotel leiten, wenn du jetzt tot in der Schlucht liegst?«
 »Ich bin nicht tot. Wie durch ein Wunder werde ich morgen entdeckt werden, lebend.«
 Er grinste triumphierend. Simon schüttelte den Kopf über seinen Freund.
 »Und wer liegt jetzt in der Schlucht? Wen hast du getötet?«
 »Niemand. Es ist nur eine Puppe. Leider hat mich dein Gast, dieser neunmalkluge Berliner, dabei beobachtet, wie ich die Spuren legte, die Puppe durch den Schnee schleifte und dann in den Abgrund stieß. Er dachte, das gehöre zu deinem Mörderspiel dazu und wollte mich erpressen, um Sieger zu sein. Leider wurde er so zum völligen Verlierer.«
 Lukas grinste wieder.
 »Du hast die Spuren nur für mich gelegt, um mich zur Schlucht zu führen?«
 »Ja. Ich habe mir deswegen derb in die Hand und den Finger geschnitten, um deutliche Blutspuren zu legen, aber ich muss wohl erst mal nicht mehr damit in die Klaviertasten hauen, wenn ich Hotelerbe bin.«
 »Und wie bist du in den Salon gekommen, um Wupke zu töten?«
 »Das war ganz einfach. Nachdem ich den Strom ausgeschaltet habe, bin ich in der allgemeinen Aufregung neben Kalle hineingehuscht. Wann hast du eigentlich herausgefunden, dass ich lebe? Ich habe bereits vorhin auf dich gewartet, aber da kamst du ja mit deinem neuen Freund, dem Huber. Da musste ich schnell abhauen.«
 »Du warst das da draußen?«
 »Ja, das war ich. Ich bin zu deinem Fenster raus, aber eben wieder rein. Wenn du nicht zu mir gekommen wärst, wäre ich zu dir gekommen. Dir rennt nämlich die Zeit davon.«
 »Ich weiß, weil du mich bis Mitternacht umbringen willst. Das habe ich schon verstanden. Dann hast du ja noch ungefähr zehn Minuten, um mich zu erledigen.«
 »Und deine Gäste auch.«
 »Was meinst du?«
 Lukas lachte erneut. »Denkst du, ich hätte nicht an alles gedacht? Für den Fall, dass du mich ausschaltest, sorgt meine letzte kleine Überraschung dafür, dass deine Gäste das neue Jahr ebenfalls nicht erleben werden.«
 »Was? Wieso tust du das? Was soll das?«
 »Ich habe meine Gründe. Nun sag schon, wann hast du herausgefunden, dass ich es bin?«
 Simon begann zu schwitzen. Er musste sich beeilen, die Uhr tickte, aber er musste auch Lukas' Spielchen mitspielen. Er wusste nur nicht, wie es ausgehen sollte. Entweder starb Simon oder seine Gäste waren dem Tode geweiht. Es war ein Spiel, bei dem es keinen Gewinner gab.
 »Ich wusste es, als Cleopatra Schäfer den weißen Skianzug erwähnte, den sie neben sich am Flügel sah. Du hast einen weißen Skianzug. Ich bin die ganze Zeit davon ausgegangen, dass deine Ermordung der erste Mord in der Kette war. Aber plötzlich dachte ich, dass das ja gar nicht stimmen musste. Es war nur ein verrückter Gedanke, aber plötzlich ergab alles Sinn. Du kennst dich hier genug aus, um dich rein zu schleichen, du kanntest Kalle, der sicher sehr verwundert war, als er dich sah und deshalb so einen erstaunten Gesichtsausdruck hatte. Und du kennst mich gut genug, um etwas gegen mich zu haben. Ich weiß nur nicht, was. Willst du mich wirklich umbringen oder geht es nur um das Hotel? Du kannst das Hotel haben, aber lass meine Gäste und mich in Ruhe.«
 »Dafür ist es zu spät, Simon. Es geht nicht nur um das Hotel. Es geht um dich und mich.«
 »Was ist es? Ich habe dir nie etwas getan. Oder habe ich dir etwas getan, wovon ich nichts weiß? Dann entschuldige ich mich.«
 »So einfach ist das nicht.«
 »Dann erkläre es mir. Wir waren doch immer Freunde. Was ist passiert?«
 »Freunde?« In die Augen von Lukas trat Feuer. »Wann waren wir jemals Freunde?«
 »Wir waren immer Freunde. Wir haben die gesamte Kindheit zusammen verbracht, wir haben die Schule auf den Kopf gestellt und haben uns zusammen den größten Unsinn ausgedacht. Weißt du noch, wie wir die Pisten heruntergejagt sind? Oder Schulstunden geschwänzt haben, um den Skilehrer in den Wahnsinn zu treiben, indem wir die Skier mit Kreide eingeschmiert haben, damit sie gar nicht mehr rutschten?«
 »Ich erinnere mich noch sehr genau daran, dass ich einmal dabei erwischt wurde und deswegen eine Woche Stubenarrest bekam, während dir überhaupt nichts passiert ist. Und ich erinnere mich daran, dass ich wegen der verpassten Schulstunden fast eine Klasse wiederholen musste, während du locker durchgekommen bist. Daran erinnere ich mich.« Er redete sich in Fahrt. »Dir ist immer alles in den Schoß gefallen, während ich für alles schuften musste. In der Schule, später im Studium und auch heute noch. Meine Karriere geht den Bach herunter, während du dich auf deinem geerbten Hotel ausruhst. Du bist kein Freund.«
 Simon war entsetzt. »Davon habe ich nie etwas gewusst. Warum hast du das nie gesagt, dass du so denkst. Ich hatte keine Ahnung.«
 »Du hattest keine Ahnung.« Lukas lachte wieder sein trockenes, humorloses Lachen. »Natürlich hattest du keine Ahnung, woher solltest du auch. Du warst in deiner heilen Welt, in der du Kreuzworträtselwettbewerbe gewonnen hast, ohne auch nur einmal dafür zu lernen, während ich die Nächte davor gebüffelt habe und trotzdem nur Zweiter wurde.«
 »Welcher Kreuzworträtselwettbewerb?«
 »Du kannst dich nicht einmal daran erinnern, wie bezeichnend. Dieser Tag hat mein Leben verändert. Weißt du nicht mehr, wie aufgeregt wir an diesem Sonntagmorgen die Aula der fremden Schule betreten haben und dann die Kreuzworträtsel lösen mussten. Es hat gestunken in dem Raum, weil es dort immer reinregnete. Erinnerst du dich jetzt?«
 Simon hatte nun doch eine vage Vorstellung an diesen Tag. »Wie alt waren wir da? Zehn? Zwölf?«
 »Ich war elf Jahre und acht Monate alt. Ich habe vor Aufregung zwei Tage nichts gegessen, doch du hast gewonnen, locker und leicht, als hättest du nie etwas anderes gemacht. Seitdem hasse ich dich.«
 Plötzlich verstand Simon. »Hast du deshalb die Kreuzworträtsel zu den Leichen gelegt?«
 »Ja, habe ich. Nach diesem Wettbewerb stand es für mich fest, dass du kein Freund bist, sondern der Feind. Von diesem Tag an habe ich darauf gewartet, es dir eines Tages heimzahlen zu können. Und dieser Tag ist endlich gekommen.«
 Er kam einen Schritt näher und holte dabei ein Messer hervor. Simon wich zurück.
 »Lukas, mach keinen Fehler. Noch kannst du zurück.«
 Lukas schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt kein Zurück. Du unterschreibst das Testament und dann geht es schnell. Wenn du dich weigerst, wird es sehr wehtun.«
 Simon wich noch einen Schritt zurück, doch weiter ging es nicht. Dahinter war die Wand. Er hielt die Taschenlampe schützend vor sich und leuchtete Lukas ins Gesicht. Doch Lukas kam immer näher. Simon versuchte, das Messer mit der Lampe abzuwehren, doch Lukas ließ sich nicht aufhalten. Wie ein Schwert aus Licht zerteilte der Lichtkegel der Taschenlampe die Dunkelheit, während das Messer durch die Luft zischte. 
Schließlich waren Simon und Lukas nur noch eine Armlänge voneinander entfernt. Lukas‘ erstem Stich wich Simon aus. Das Messer traf ins Leere. Simon bewegte sich so schnell und geschmeidig wie möglich durch das Zimmer, doch Lukas folgte ihm. Das Messer hielt er zum Zustechen bereit. Als Simon am Bett hängen blieb, stieß Lukas wieder zu. Dieses Mal traf er Simon am Arm. Simon zuckte zusammen, doch dann schlug er zurück. Die Taschenlampe traf einen Knochen. Das Testament flatterte zu Boden. 
Lukas wich zurück, so dass Simon über das Bett auf die andere Seite des Zimmers gelangen konnte. Hinter ihm war das Fenster. Aus dem Tal schoben sich bereits einige Feuerwerksraketen in den mitternächtlichen Himmel. Doch Simon hatte keinen Blick für die farbenfrohe Pracht. Er kämpfte um sein Leben. 
 Wieder wollte Lukas zustechen, wieder wich Simon aus. Irgendwie schaffte es Simon schließlich, Lukas' Hand zu fassen und ihm das Messer zu entreißen. Aber auch seine Taschenlampe ging dabei verloren. Sie rollte unter das Bett und strahlte die Staubflusen unter dem Schrank an.
Simon und Lukas kämpften jetzt Mann gegen Mann, ohne Waffen, nur mit der Kraft ihrer Körper, Lukas getrieben von Hass, Simon von Verzweiflung. 
 Als sie sich mit aller Wucht gegen das Fenster warfen, zerbrach das Glas und sie fielen in den Schnee. Simon konnte kurz die Oberhand gewinnen, bis Lukas ihn auf den Boden drängte und ihm mit einem gezielten Faustschlag den Atem nahm. Sie entfernten sich dabei immer mehr vom Hotel, wo im Salon die Gäste voller Spannung auf das neue Jahr warteten.
Schließlich lag Lukas auf Simon und versetzte ihm einen Schlag in den Magen. Simon rang nach Luft. Lukas nahm den Gürtel seines Skianzuges ab und legte ihn um Simons Hals. Er zog ihn zu.
 Simon spürte, wie seine Lunge vergeblich nach Luft rang. Das Blut stieg ihm zu Kopf, sein Körper bäumte sich auf. Seine Sinne begannen zu schwinden. Das ist das Ende, dachte er. 
Doch plötzlich hörte er neben dem ohrenbetäubenden Rauschen seines Blutes im Ohr ein vertrautes Fauchen aus nächster Nähe. Der Luchs. 
 Bei diesem Geräusch zuckte Lukas zusammen und ließ für einen Moment etwas mit seinem Druck nach. Dieser Moment reichte zum Luftholen für Simon aus. Er atmete tief ein und drückte gegen Lukas. Wieder fauchte der Luchs. Er war inzwischen noch näher gekommen. Lukas ließ erneut nach. Das war genug für Simon. Er warf sich gegen Lukas und schaffte es, die Oberhand zu gewinnen. Schließlich rang er ihn zu Boden. Er nahm ihm den Gürtel ab und benutzte ihn, um ihm die Hände zusammenzubinden.
 Lukas wehrte sich und zappelte, doch es nützte nichts. Er hatte verloren. 
Simon zog und zerrte Lukas zu dem Kellerfenster, das noch immer etwas geöffnet war, und schob Lukas hinein. Krachend fiel der Mann auf den Boden und blieb liegen. Danach kroch Simon erschöpft ebenfalls hinein und ließ sich auf den Boden fallen.
 Neben ihm lag Lukas und schimpfte.
 »Ich werde dich bekommen, Simon. Eines Tages werde ich dein Leben haben. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich es habe.«
 Simon schüttelte den Kopf. Was war nur aus seinem Freund geworden? Hass und Missgunst hatten ihn zerfressen, seine Seele und den Verstand zerstört. Es war schrecklich.
Simon stand auf und holte aus einer kleinen Kiste im Regal den Bindfaden, der bei den Lieferungen immer um die Kisten gewickelt war und den Kalle aus unerfindlichen Gründen immer aufhob. In diesem Moment war er ihm sehr dankbar dafür. Damit band er Lukas an dem schweren Tischbein fest. Er vergewisserte sich, dass die Fesselung fest genug saß, bevor er aufsprang und aus dem Keller eilte. Bevor er den Raum verließ, drehte er sich noch einmal zu Lukas um. Dieser hatte seinen Kopf an das Tischbein gelehnt und murmelte mit geschlossenen Augen unverständliches Zeug. Es tat Simon in diesem Moment unendlich leid, seinen Freund in diesem Zustand sehen zu müssen. Er verstand nicht, was mit ihm passiert war. Aber darum würden sich morgen die Polizei und die Ärzte sorgen. Jetzt musste Simon sich darum kümmern, seine Gäste zu retten.
Nur noch zwei Minuten bis Mitternacht. 
***
Simon rannte durch die Diele und riss die Salontür auf.
 Seine Gäste stürzten sich sofort auf ihn, um ihn zu fragen, wie das Spiel denn nun weitergehen würde und was sie zur Mitternacht erwartete, doch Simon schob sie zur Seite.
 Was hatte Lukas vorbereitet? Was war seine Überraschung?
 Hatte er eine Falle gebaut, die in zwei Minuten alle erschießen würde? Oder war irgendwo eine Bombe versteckt, die exakt um Mitternacht explodieren würde?
 Lukas war sich so sicher gewesen, dass es funktionierte, es musste also etwas Derartiges sein. In fieberhafter Eile begann Simon, den Salon abzusuchen. Er sah hinter den Vorhängen nach, im Flügel, auf und im Kamin. Doch er fand nichts. Die Gäste fragten ihn verwundert, was diese Suche denn sollte, aber er antwortete nicht. Er suchte weiter. 
Schließlich fiel Simons Blick auf die Weinflaschen auf dem Tisch. Hatte Lukas vielleicht etwas in den Wein getan, was seine Wirkung um Mitternacht entfalten würde? Das war ebenfalls möglich. Nur noch dreißig Sekunden bis Mitternacht.
 Simon wurde immer verzweifelter. Er wusste nicht mehr, wonach er suchen sollte. 
Plötzlich öffnete sich die Salontür und Huber kam mit einer Kiste im Arm herein. Das Feuerwerk. Er steuerte auf die Fenster zu. Im Vorübergehen raunte er Simon zu: »Was auch immer Sie suchen – ich halte Ihnen die Leute vom Hals.«
 Simon nickte. Nur noch fünfzehn Sekunden.
Simon roch an jedem einzelnen Glas, doch er konnte nichts feststellen. Am Fenster steckte Huber mit Martin Sarotzki und zwei Dr. Watsons die Raketen in die leeren Flaschen. Nur noch fünf Sekunden. In dem Moment, als Huber die erste Rakete mit einem Feuerzeug anzündete, fiel bei Simon der Groschen. Er rannte zum Fenster, riss Huber den Feuerwerkskörper aus der Hand und warf ihn in den Schnee. Schnell schleuderte er alle anderen und die gesamte Kiste hinterher.
Es war Punkt Mitternacht. Für einen winzigen Augenblick herrschte gespenstische Stille. Es war so still, dass Simon im Tal die Kirchenglocken hören konnte. Doch nur einen Moment später zerriss eine gewaltige Explosion die Stille. Alle Feuerwerkskörper explodierten draußen im Schnee. Rotblaues Feuer mit grünen Funken erhellte die Nacht, tanzte mit Wucht über den Schnee und sprühte unzählige Flämmchen in die Luft. 
Der Druck der Explosion war so stark, dass die schweren Vorhänge im Salon wehten. Sämtliche Feuerwerkskörper loderten und brannten, bis sie schließlich im Schnee verglühten.
Simon starrte fassungslos in das Feuer. Er hatte es geschafft. Das war also Lukas' Plan gewesen. Die Explosion hätte alle Anwesenden zerrissen. 
 Doch Simon lebte noch und seine Gäste ebenfalls. Und der Killer saß sicher verwahrt unten im Keller. Es war vorbei. Erschöpft ließ er sich auf den nächstbesten Stuhl sinken.
 Auf einmal ertönte ohrenbetäubender Jubel von den Gästen.
 »Was für ein Finale!« »Eine Sensation!« »Sie sind der Größte!«, schallte es aus allen Kehlen. Der einzige, der schwieg, war Huber. Er wusste, dass das nicht zum Spiel gehörte, sondern bitterer Ernst war.
 Doch der Rest im Salon war begeistert und feierte Simon, als hätte er ihnen die Feier ihres Lebens verschafft.
 Sie öffneten die Sektflaschen, schenkten sich und Simon ein und stießen mit ihm auf die beste Silvesterfeier aller Zeiten und vor allem den besten Gastgeber der Welt an. Und dann begrüßten sie das neue Jahr.
 »Gesundes neues Jahr«, kam es aus allen Mündern.
 »Gesundes neues Jahr«, wünschte Simon seinen Gästen und auch seinem ehemaligen Rivalen.
 »Gesundes neues Jahr«, erwiderte Huber. »Neumayer, was halten Sie davon, wenn wir im neuen Jahr eine andere Strategie verfolgen.«
 »Die da wäre?«
 »Ich helfe Ihnen ein bisschen bei der Hotelführung und Sie geben mir ein paar von Ihren guten Ideen ab. Wir müssen uns nicht gegenseitig das Leben schwer machen.«
 Simon reichte ihm die Hand. »Abgemacht. Das ist das Beste, was ich seit langem gehört habe.«
 Als Huber seine Hand schüttelte, zuckte Simon zusammen und stöhnte leise auf. Der verletzte Arm schmerzte. 
 Huber entdeckte die Wunde, doch Simon winkte ab. »Das ist nicht so schlimm. Später.«
 »Gut. Dann sollten wir das hier jetzt bald zu einem guten Ende bringen.«
 »Noch eine gute Idee.«
Sobald die Gäste ihre Begeisterung gezügelt hatten, stürzten sie sich sofort erneut auf Simon, um die Auflösung des Rätsels zu erfahren, doch Simon und Huber tischten ihnen auf, dass die Lösung schon die ganze Zeit vor ihnen gelegen habe, sie sie jedoch nur nicht gesehen hatten. Der Mörder war die Küchenhilfe, die sich genau zur richtigen Zeit verzogen hatte, um nicht mehr zur Verantwortung gezogen werden zu können. 
 Ein paar der Gäste schienen etwas enttäuscht von dieser simplen Lösung, aber die meisten waren schon lange zufrieden und glücklich über den Verlauf des heutigen Abends, so dass es ihnen egal war. Auch dass nun keiner den Preis gewinnen konnte, nahmen sie gelassen hin. Das sensationelle Feuerwerk hatte sie für alles entschädigt.
Nach ein paar weiteren Glückwünschen zum neuen Jahr und vielen guten Vorsätzen, die ausgetauscht wurden, leerte sich der Salon.
 Huber ging mit seinen Sherlocks und Dr. Watsons zurück in sein Hotel, während Simon seine Gäste alle in die Nachtruhe verabschiedete.
 Schließlich stand er allein im Salon. Das Feuer war herunter gebrannt, der Tisch stand voller leerer Flaschen. Das Fenster war noch offen und ließ den Blick auf ein schwarzes Loch in der weißen Schneedecke frei.
Als Simon zum Fenster ging, um es zu schließen, sah er den Luchs, wie er durch die Nacht streifte.
 »Danke«, flüsterte er. Das Tier hatte Simon heute zwar fast das Leben gekostet, aber es hatte es ihm auch gerettet, als es zur rechten Zeit fauchte. 
 Als hätte er den Dank gehört, blieb der Luchs stehen, drehte sich zu Simon um und fauchte erneut, bevor er mit der Dunkelheit verschmolz.
Simon trat vom geschlossenen Fenster zurück. Was für ein Tag! Innerhalb weniger Stunden war seine ganze Welt auf den Kopf gestellt worden und mussten zwei Menschen ihr Leben lassen. Der Freund, den er zu haben glaubte, entpuppte sich als Feind, und sein einstiger Rivale war zu einem Freund geworden.
 Simon hätte nie gedacht, dass Lukas dazu in der Lage war, solch einen teuflischen Plan auszuhecken und zu töten. Aber offenbar war er nicht mehr er selbst. Etwas hatte ihn zerstört. Der Hass, der Neid oder die eigene Unsicherheit. Simon wusste es nicht. Er spürte nur, wie die Traurigkeit über den Verlust seines ehemaligen Freundes ihn niederdrückte. Jetzt saß er da unten im Keller, gefesselt an ein Tischbein und sprach mit sich selbst. Simon verließ den Salon und versuchte noch einmal, die Polizei zu rufen, doch die Leitung war immer noch tot.
Simon war todmüde. Sein Arm schmerzte und sein Körper wollte einfach nur ins Bett.
 Doch er konnte sich nicht friedlich zur Ruhe begeben, wenn sein Freund allein im Dunkeln seiner umnachteten Seele im Keller hockte. Deshalb schnappte er sich einen Kerzenständer vom Kaminsims im Salon und stieg die Treppen zum Keller hinunter. Er setzte sich auf die untersten Stufen, stellte die Kerzen neben sich und sah zu seinem Freund, der unverändert dasaß und ins Nichts murmelte. Dann lehnte Simon seinen Kopf an den kalten Stein und erlaubte sich zum ersten Mal an diesem Abend, an nichts zu denken.
***
Als die Morgendämmerung durch das Kellerfenster kroch, hatte sich Lukas' Position am Tischbein nicht geändert. Doch Simon stand endlich auf, schüttelte seine tauben Glieder und begab sich nach oben. Er zog sich seinen Skianzug an und ging nach draußen, wo ihn viele Aufgaben erwarteten, bevor seine Gäste erwachten. Zuallererst musste er das durchtrennte Telefonkabel finden.
Der Morgen war frisch und kalt, der Schnee knirschte unter Simons Füßen und strahlte unirdisch weiß in der tief stehenden Wintersonne. Auf dem Hang fuhr ein einsamer Tourist die Piste nach unten, auf dem Weg begegnete Simon ein paar Langläufern mit Rucksäcken auf dem Rücken. 
 Doch Simon achtete nur auf den möglichen Verlauf des Telefonkabels, das unterirdisch verlief. Er war damals dabei gewesen, als es verlegt wurde, konnte sich jedoch nicht mehr daran erinnern, wo der Kasten stand. Schließlich fand er ihn. Hinter einem Gebüsch an der Straße, grau, unscheinbar und fast eingeschneit. Die Tür war angelehnt. Simon öffnete den Kasten und fand sofort das defekte Kabel. Ein glatter Schnitt hatte es durchtrennt. Er verknüpfte es notdürftig mit dem Isolierband, das er mitgebracht hatte. Es sollte keine Ewigkeit halten, es musste nur einen oder zwei Anrufe überstehen. Dann eilte er zurück ins Hotel und nahm den Hörer ab. Es funktionierte. Er rief die Polizei und die Telefongesellschaft an. Er schaffte es sogar noch, den Elektriker zu einem Notfalleinsatz an seinem Stromkasten im Hotel zu überreden, danach war das Telefon wieder tot.
Als eine halbe Stunde später die Polizei eintraf, schliefen die Gäste immer noch friedlich.
 Simon erklärte den Beamten, was passiert war. Sie nahmen Lukas schließlich mit, der noch immer mit geschlossenen Augen irgendwelche Verwünschungen murmelte, und verstauten die beiden Leichen ebenfalls in ihren Wagen, nachdem sie gründliche Untersuchungen angestellt und viele Fotos gemacht hatten. Als der erste Gast die Treppe nach unten kam, verließen sie gerade den Hof, so dass er nichts davon merkte.
 Auch die anderen Gäste bekamen von diesem Besuch nichts mit. Als Simon aufräumte, halfen sie ihrem Gastgeber dabei, klopften ihm anerkennend auf die Schulter und baten ihn, sie für das nächste Jahr vorzumerken.
 Simon tat ihnen lächelnd den Gefallen und trug sie im Kalender für das kommende Silvesterfest ein. 
 Am Nachmittag hatte Simon immerhin schon einen weiteren ausgebuchten Tag in diesem Jahr.
 Am Abend waren es schon zwei und als er später in sein Bett ging, waren bereits fünf Wochen im Voraus ausgebucht.
Mona Winter bat ihn um das Rezept für das faszinierend echt aussehende Blut, was er ihr aber nicht verriet. Stattdessen gab er ihr das Rätselheft zurück, das Cleopatra Schäfer gestohlen hatte. Cleo verteilte auch fast alle anderen Sachen, die sie im Laufe des Abends entwendet hatte, an ihre ursprünglichen Besitzer, nur den leeren Yoghurtbecher und das Salatgemüse behielt sie.
Als Andrea Krist sich weigerte, noch eine Woche Urlaub mit Martin Sarotzki zu verbringen, versprach er, ihr eine wertvolle Edelsteinkette zu schenken, woraufhin sie begeistert zustimmte und gleich zwei Wochen mit ihm buchen wollte, falls er noch ein Armband dazulegte.
Silvia Terfoorth machte noch am Neujahrstag ernst und gab ihrem Mann die Scheidungspapiere. Dann sandte sie ihn ins Tal, damit er allein wieder nach Hause fuhr, während sie noch ein paar Tage Urlaub dranhängte. 
Schließlich saß Simon in seinem kleinen Schlafzimmer und sah hinaus in die kalte, klare Winternacht. Das neue Jahr hatte begonnen. Es hatte ihm einen Freund genommen und dafür einen neuen gewonnen. Morgen würde er mit Huber einen Plan für die kommende Sommersaison erstellen und danach Lukas im Gefängniskrankenhaus besuchen fahren. Er würde Lukas nicht aufgeben, egal was der in seinem verrückten Kopf noch alles ausheckte. Er war sein Freund und würde es auch bleiben.
 Dann zog sich Simon müde seine Sachen aus und legte sich in sein Bett. 
Draußen begann es leise zu schneien. Der Schnee legte sich auf die Spuren im Schnee, auf Lukas' Blut und das große schwarze Loch vor dem Salonfenster und machte alles unsichtbar – fast ungeschehen. Wie eine Decke versteckte er sie und löschte die Beweise von Lukas' schrecklichen Taten aus. 
 Simon beobachtete, wie die Flocken nach unten tanzten und sich sanft auf das Fensterbrett legten. Als der Luchs draußen fauchte, überlegte er für einen Moment, was er den Gästen in der nächsten Silvesternacht bieten konnte, doch er kam zu keinem Ergebnis. Denn da war er bereits eingeschlafen.
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Andreas Werner hatte genug. Das ausgelassene Gelächter der Angestellten ging ihm auf die Nerven. Ihre Gespräche um die Höhe der Prämie und wie teuer, exklusiv und lang dadurch der nächste Urlaub werden könnte, interessierte ihn nicht. Er stellte sein leeres Sektglas auf den Tisch im Konferenzraum, wünschte allen eine gute Nacht und ging den Gang hinunter in sein Büro. Der schwere Teppich dämpfte den Klang seiner Schritte, doch in seinen Ohren rauschte der Lärm des Tages und der Feier, die im Konferenzraum weiter ging. In einer anderen Etage klingelte ein Fahrstuhl und brachte bereits die Putzkolonne in das inzwischen fast leere Gebäude. 
 Der Gang war lang und schmal, an den Wänden hingen die Bilder von Persönlichkeiten, die im Laufe der Jahrzehnte die Geschichte der Bank geprägt hatten. 
 Andreas Werner durchschritt das Vorzimmer, in dem sonst seine Sekretärin saß und dafür sorgte, dass er nur im Notfall oder gar nicht gestört wurde, und das jetzt leer und verlassen im Dunkel der Nacht fast unheimlich wirkte. Der Schreibtisch war aufgeräumt und sauber, als hätte nie ein Mensch daran gesessen und Briefe geschrieben oder wichtige Nachrichten auf Merkzetteln notiert. Das Licht der Stadt, das durch das breite Fenster in den Raum drang, malte merkwürdige Muster auf die grauen Wände und kämpfte lautlos einen vergeblichen Kampf gegen die Schatten.
 Er ging durch den leeren Raum in das benachbarte Büro. Sein Büro.
 Hier sah es weniger aufgeräumt auf. Auf dem Tisch stapelten sich Akten, neben dem Telefon lagen Blätter mit Telefonnummern und Notizen. Und es brannte Licht. Er setzte sich auf seinen schwarzen Ledersessel und starrte auf die Akten, die vor ihm lagen. Neben den Dokumenten stand ein Rahmen, in dem sich ein Foto einer schönen, langhaarigen Frau mit einem dreijährigen Mädchen im Arm befand. Er lächelte, als sein Blick müde auf das Bild fiel.
 Vom Gang ertönte wieder Gelächter.
 Das Lächeln auf seinen Lippen erstarb. Sie feierten weiter, ahnungslos, glücklich und zufrieden, weil sie heute eine Prämie erhalten hatten, weil die Bank in diesem Monat unerwartet einen Millionen-Gewinn eingefahren hatte. Er beneidete sie um ihre naive Freude, die weder Angst noch Verrat kannte. Aber morgen war endlich alles vorüber.
 Er räumte die Akten zur Seite. Um diese liegengebliebenen Sachen würde er sich morgen ebenfalls kümmern. Jetzt wollte er nach Hause.
Er stand auf und nahm seine Aktentasche, die an der Seite des Schreibtischs lehnte. Dann ging er zur Tür, löschte das Licht und schritt durch das Büro seiner Sekretärin und dann den leeren Gang hinunter zum Fahrstuhl, der ihn in die Tiefgarage führte.
 In der vorderen Hälfte der Garage stand sein Wagen, ein großer, schwerer Mercedes der S-Klasse. Die Parkplätze daneben waren leer. Tagsüber standen dort die Luxuswagen der Männer aus der Führungsetage nebeneinander, einer neuer und teurer als der andere. Dass der Mercedes von Andreas Werner ebenfalls darunter war, schien ein Zeichen, dass er es geschafft hatte. Was auch immer das bedeutete.
 Mit der Fernbedienung öffnete er den Wagen, bevor er einstieg. Die Aktentasche landete auf dem Beifahrersitz, aus der Innentasche seiner Anzugjacke holte er die Karte für das Tor. Danach startete er den Wagen und fuhr Richtung Ausgang.
 Es war ein langer Tag gewesen – er sehnte sich nach einem Bier, nach der Umarmung seiner Frau und dem Gute-Nacht-Kuss für seine Tochter.
 Als er am Tor angekommen war, fuhr er mit dem elektrischen Fensterheber das Fenster runter, schob seine Karte hinein und öffnete damit das Tor. Der Wachschutzmann winkte ihm zu, als er an ihm vorüber in die Straßen der Stadt fuhr, doch Andreas Werner bemerkte es nicht.
 Ein kalter Windstoß kam von draußen in den warmen Wagen. Er roch nach der Schwäche des Winters und der Hoffnung auf Frühling.
Die Dunkelheit hatte sich längst über die Stadt gesenkt. Die Straßenlampen leuchteten Andreas Werner den Weg aus dem Gewirr von Straßen und Häusern der City. Er fuhr Richtung Westen, am Kanal entlang. Noch war der Verkehr dicht, doch je mehr er sich vom Stadtkern entfernte, desto leerer wurden die Straßen. Bis er allein war auf dem Damm. Der Mond brach aus den Wolken hervor und tauchte den Asphalt in ein kaltes, weißes Licht. Das Spiegelbild seines halben Körpers brach sich in den Wellen des Kanals und schimmerte im nassen Gras am Straßenrand.
 Doch Andreas Werner hatte keinen Blick für dieses Naturschauspiel. Er starrte auf die Straße, während er sich noch einmal das Telefonat vom heutigen Morgen ins Gedächtnis rief. Es war gut, dass er ihnen gesagt hatte, wie schwer es ihm fiel, diesen angeblichen Erfolg zu verkünden. Wie abgrundtief er den Betrug hasste, der dahinter steckte. Er war Geschäftsmann, kein Verräter. Das hatte er ihnen gesagt, und sie hatten ihn verstanden.
 Andreas Werner atmete tief ein. Er würde aussteigen, morgen bekamen sie seine Rücktrittserklärung, sofern sie überhaupt eine wollten. Er sah hinaus auf den Kanal, der noch immer im Mondschein schimmerte, bis sich eine Wolke vor das Licht schob und Straße und Wasser in Dunkelheit tauchte. Schon morgen würde er mit einem besseren Gewissen nach Hause fahren können. 
 Gedankenverloren spürte er plötzlich ein unsanftes Rucken des Wagens. Erschrocken sah er auf und blickte in den Rückspiegel. Hatte er etwa ein Tier überfahren? Doch er sah nichts, denn ein großer, schwarzer Truck direkt hinter ihm versperrte ihm die Sicht. Mit einem Blick auf das Armaturenbrett, das unbeeindruckt sanft leuchtete, vergewisserte er sich, dass mit dem Wagen alles in Ordnung war. Vielleicht war es nur ein Schlagloch gewesen. 
 Doch auf einmal erschütterte ein weiterer Stoß den Wagen. Er sah sich um. Der Truck war direkt hinter ihm, klebte an seiner Stoßstange – und stieß wieder zu.
 Andreas Werner fühlte, wie sich feine Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Sein Herz schlug schneller und klopfte heftig gegen seine Rippen. Er drückte auf das Gaspedal, um dem schweren Wagen hinter sich zu entkommen, doch der hing wie angeschweißt an seinem Heck.
 Der nächste Stoß erschütterte seinen Mercedes schwer. Er begann zu schlingern.
 Der Banker bekam den Wagen jedoch schnell wieder in seine Gewalt. Die Schweißperlen auf seiner Stirn rollten langsam seine Schläfe hinunter, tropften in seine Augen. Er blinzelte und sah erneut in den Rückspiegel. Der schwarze Truck schien verschwunden. Andreas Werner vergewisserte sich noch einmal, um sicher zu gehen, dass er tatsächlich wieder allein auf der Straße war. Doch als er gerade aufatmen wollte, stieß etwas heftig an die linke Seite seines Wagens, so dass dieser gefährlich schwankte. Nur mühsam erlangte Andreas Werner die Kontrolle zurück, dabei sah er zum linken Fenster hinaus. Er wurde blass, fühlte sein Herz bis in den Hals hinauf klopfen.
Der Truck drängte sich an seine Seite und rammte den Mercedes erneut.
 Andreas Werner wollte ausweichen, doch vor ihm knickte die Straße in eine scharfe Linkskurve ab. Direkt neben ihm kam die Leitplanke immer näher auf ihn zu, hinter der sich in der Tiefe der Kanal durch die Dunkelheit wand. Kein Platz für ihn. Der Truck drängte ihn immer näher an die Leitplanken heran. Der Mercedes kämpfte mühsam gegen die Macht des überlegenen Gegners an. Wieder gab Andreas Werner Gas, um zu entkommen. Doch direkt in der Kurve versetzte ihm der Truck den Gnadenstoß und ließ ihn in die Leitplanke krachen. Funken sprühten und verglühten in der Kälte der Nacht.
 Andreas Werner versuchte krampfhaft, gegenzulenken, aber ohne Erfolg. Krachend gab die Leitplanke nach und öffnete ein großes schwarzes Loch für den Mercedes, das steil in die Schwärze des Kanals hinabführte. 
 Andreas Werner versuchte die Geschwindigkeit des Wagens zu verringern und bremste. Doch es war zu spät. Wie ein dunkler Abgrund kam das brackige Wasser auf ihn zu. Der Wagen kam erst zum Stillstand, als er auf das Wasser aufprallte. Der Motor erstarb, die Lichter im Armaturenbrett gingen aus, das Radio verstummte. Viel zu schnell versank der Wagen in den Fluten. 
 Benommen vom Aufprall versuchte Andreas Werner, die Tür zu öffnen, aber der Druck des eisigen Wassers war zu stark. Er betätigte den elektrischen Fensterheber, um durch das Fenster zu entkommen, doch der reagierte nicht. Die Elektronik hatte aufgegeben.
 Verzweifelt griff er seine Aktentasche und rammte sie gegen das Fenster, um es einzuschlagen. 
 Die Kraft seiner Verzweiflung reichte nicht aus. Er fühlte, wie seine Beine weich wurden. Ein panisches Gefühl durchzog seinen Körper, als der Wagen immer tiefer sank. Das Wasser umspülte die Fenster, drang vom Motorraum in den Innenraum. Seine Arme und Beine wurden taub, der ganze Körper kribbelte und seine Blase entleerte sich. Der Urin durchnässte seine Hose und tropfte in das eiskalte Wasser, das sich bereits auf dem Boden sammelte und immer höher stieg. Er schrie und schrie, doch niemand konnte ihn hören.
 


Fünf Wochen später
Ich hätte an diesem Abend auf keinen Fall zu Clara gehen dürfen. Diese ganze unglaubliche Geschichte wäre mir niemals passiert, wenn ich in dieser Nacht kurz vor Ostern zu Hause geblieben wäre und mich um meine Arbeit gekümmert hätte. Ich weiß das Datum dieses Tages nicht mehr, an dem sich mein Leben so grundlegend veränderte, ich weiß nur, dass es kurz vor Ostern war, weil ich eigentlich an meinem Artikel hätte arbeiten müssen, der Gründonnerstag erscheinen sollte. Doch mein Bewusstsein arbeitete in dieser Zeit nur ungern mit meinem Unterbewusstsein zusammen, so dass meine Gedanken immer wieder auf Wanderschaft gingen und merkwürdigerweise jedes Mal bei Clara landeten. 
 Und nun stand ich hier vor ihrer Tür und klopfte. Wäre ich der Held eines Films, würde jetzt Beethovens Schicksalssymphonie als Soundtrack unter meinem Klopfen ertönen, da ich meinem männlichen Instinkt folgend direkt in die Falle lief. Aber bei einem Film konnte man auch sicher sein, dass am Ende die Bösen besiegt wären und die Guten triumphieren würden. Es war jedoch kein Film. Ich befand mich in der Realität und hörte lediglich den Bus draußen auf der Straße, als er um die Ecke bog, und das Schlagen einer Tür ein paar Stockwerke unter mir. Und das Böse war als solches schon gar nicht zu erkennen. Ebenso wenig wie das Gute.
 Bevor ich dazu kam, noch einmal zu klopfen, öffnete sich die Tür. Das Licht spiegelte sich in Claras Augen und ihr dunkles Haar kringelte sich feucht, als sie vor mir stand. Sie hielt ein Messer in der Hand und lächelte.
 »Du kommst gerade richtig zum Essen.« Die Hand mit dem Messer machte eine einladende Handbewegung, während sie zurück in die Wohnung wich und in einem kleinen Raum auf der linken Seite verschwand. Offenbar ging sie davon aus, dass ich ihr folgen würde, was ich auch tat.
 Ich fand mich in einer kleinen, aber gemütlichen Küche wieder, wo Clara am Herd stand und etwas in einem Topf umrührte. Es roch gut.
 »Magst du Spaghetti?« Als hätte sie gerade etwas sehr Merkwürdiges gesagt, lachte sie plötzlich auf. »Was für eine Frage. Jeder Mensch mag Spaghetti.«
 Sie trug ein knielanges Kleid, das aus einem weitschwingenden Rock und einem engen Oberteil bestand, das vorne geknöpft war. Ihr langes dunkles Haar hatte sie hochgesteckt, aber ein paar Strähnen waren herausgerutscht und kringelten sich auf ihrer Stirn und in ihrem Nacken und fielen leicht über ihre Schulter. Sie sah umwerfend aus.
 »Möchtest du kosten?« Sie hielt mir eine Gabel hin, an der ein paar Nudeln hingen, die vor sich hin dampften.
 Da auch ich zu den Spaghettiliebhabern gehörte, biss ich in die dargebotenen Nudeln und prüfte sie kritisch. Dann nickte ich. »Sie sind gut. Al dente.« 
 Sie legte ihren Kopf schief und lächelte mich an, so dass ihre grünen Augen blitzten. »Genau so sollen sie sein.« 
 Sie widmete sich wieder dem Essen, doch ich konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf ihre Person, nicht auf das Essen. Ich sah, wie der Dampf aus dem Topf ihre Haut anfeuchtete und über das Oberteil ihres Kleides strich. Sie trug offensichtlich keinen BH darunter, was in diesem Moment ein erregtes Kribbeln in mir auslöste. 
Es war verrückt. So ging das schon seit Wochen. Sobald ich sie sah, konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen.
 Ich versuchte, mich von ihrem Anblick zu lösen und betrachtete stattdessen die Einrichtung der Küche. Der Raum war viel kleiner als meine Küche in der Wohnung gegenüber, wesentlich schmaler, aber dafür einladender eingerichtet. Ein paar Gewürzpflanzen standen auf dem Fensterbrett, und eingerahmte Fotografien von exotischen Landschaften zauberten Farbe an die Wände.
 »Hast du heute viel zu tun gehabt?« Die Frage lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihre Person, was mir in diesem Augenblick allerdings nicht so recht war. 
 »Ich habe weiter recherchiert, wie geplant. Für den Osterartikel gibt es immer genügend zu tun«, antwortete ich ihr wahrheitsgemäß, obwohl ich ohne Claras Bild vor meinem inneren Auge an einem Tag sicher wesentlich mehr geschafft hätte. 
 »Wirst du denn pünktlich fertig?« Sie nahm zwei Teller und den Topf mit den Spaghetti und ging damit ins Wohnzimmer.
 Ich folgte ihr. »Ja, ich denke schon. Ich bin geübt im Recherchieren.« 
 »Ich hatte schon Angst, ich hätte dich von der Arbeit abgehalten.« 
 »Nein, nein. Hast du nicht.« 
 Sie lächelte mich an, als wüsste sie, dass meine Antwort keinesfalls der Wahrheit entsprach, und ging wieder hinaus, um noch etwas aus der Küche zu holen, während ich mich in ihrem Wohnzimmer umsah. 
 Es war ebenfalls kleiner als meines, aber hell und freundlich. Auf dem großen Esstisch neben der Tür brannten zwei Kerzen und spiegelten sich in den Metallteilen eines Regals. Eine gemütliche Couch samt passendem Sessel befand sich in der Ecke, dahinter führte eine Tür auf eine kleine Terrasse. Die Möbel bildeten eine interessante Mischung aus Alt und Neu, dunkel und hell, was auf den ersten Blick zwar ein bisschen wie zufällig ausgesucht aussah, aber dafür für ein behagliches Gefühl sorgte. 
 Als Clara wiederkam, brachte sie zwei Gläser und den Topf mit der Soße und setzte ihn auf den Tisch, wo neben Tellern und Besteck auch eine Flasche Wein stand. Sie forderte mich zum Setzen auf und bat mich, zuzugreifen.
Während des Essens versuchte ich, meine Blicke von Clara fernzuhalten und mich auf meinen Teller zu konzentrieren, aber das war unmöglich. Wie ein liebestoller Rüde beobachtete ich jede ihrer Bewegungen und lauschte jedem ihrer Worte, wobei mich das Blitzen ihrer Augen immer kribbliger machte. Ich wusste nicht, wie lange ich ihr noch widerstehen konnte.
 Seit Wochen traf ich sie zufällig oder gewollt im Haus, beim Müll runterbringen oder Post holen oder wenn sie Mehl oder Zucker brauchte, und mit jedem Mal verdrehte sie mir mehr den Kopf. Von der ersten Minute an hatte ich mich von ihr angezogen gefühlt. Bei unserer Begegnung vor der Wohnungstür direkt an dem Tag, als ich in das Haus eingezogen war, hatte sie mich angelächelt und willkommen geheißen. Daraufhin lud ich sie zur Einweihungsparty ein, bei der wir uns stundenlang unterhielten. Wie eine Motte immer wieder ins Licht fliegt, selbst wenn es sie verbrennt, kam ich stets wieder zu ihr, besuchte sie in ihrem Laden, der nur ein paar Straßen entfernt lag, wenn ich in der Nähe war, traf sie im Haus oder an den Mülltonnen und fragte sie gelegentlich um Rat und Beistand. Sie hörte mir zu, lachte über meine Witze und bewunderte meine Arbeit. Sie kaufte sich jetzt sogar regelmäßig den Financial Report, für den ich arbeitete, um meine Artikel darin zu lesen. Wenn sie mich mit ihren grünen Augen ansah und dabei lächelte, vergaß ich alles andere um mich herum. 
 »Was passiert eigentlich, wenn du nicht pünktlich fertig wirst mit deinem Osterartikel?« Ihre Stimme war wie brauner Samt. Wie weicher, brauner Samt, der über meine Haut strich und sie prickeln ließ.
 »Dann müssen sie einen Bericht vom letzten Jahr drucken, in dem einfach nur die Daten aktualisiert werden.« 
 Sie lachte. »Mehr nicht?« 
 »Ach ja, ich werde dann wahrscheinlich gefeuert.« 
 »Oh.« 
 Das Kerzenlicht reichte inzwischen fast nicht mehr aus, um das Zimmer zu erhellen. Die Sonne war bereits vollständig untergegangen, und die Dunkelheit kroch durch die Fenster in die Wohnung. 
 Ich hatte das Gefühl, dass mir der Kragen zu eng wurde – und nicht nur der – als sie mich mit mitleidiger Miene ansah und ich das Kerzenlicht in ihren Augen glitzern sah. Ihre Nähe und die Intimität der Nacht, die wie mit einem Schwarzstift alles um uns herum ausradierte, machten mich schwindelig. Der Wein vernebelte meinen Kopf zusätzlich, denn wann immer ich mich von meinen Gedanken an sie und ihre offensichtlich nicht vorhandene Unterwäsche ablenken wollte, griff ich zum Glas. 
 Sie lächelte mich an. »Es ist lange her, dass ich einen Mann bekocht habe.« Ihr Blick verhakte sich in meinem. 
 »Dafür hast du es ziemlich gut hingekriegt.« Ich hatte das Gefühl, dass meine Stimme so heiser klang wie die eines Teenagers im Stimmbruch. Ich wollte wieder zum Glas greifen, doch es war leer. 
 Ich musste raus hier.
Eilig stand ich auf und ging zu der Terrassentür, um frische Luft zu atmen und dadurch meinem Verstand wieder zu Klarheit zu verhelfen. 
 Es war kalt draußen und tiefdunkel. Nur aus wenigen Fenstern der umliegenden Häuser schien noch etwas Licht. Auf einem Balkon im Haus gegenüber stand ein Mensch und rauchte. Sein Schatten hob sich vom Dunkel der Mauer ab, das rote Licht der Zigarettenspitze glühte in der Dunkelheit auf.
 Hinter mir hörte ich das leichte Klappen der Terrassentür und spürte Claras Anwesenheit direkt neben mir. Sie roch nach Vanille und Apfel.
 Mit leiser Stimme sagte sie: »Warum tun wir Dinge, die nicht gut für uns sind? Warum fühlen wir uns so angezogen von dem, was uns schadet?« 
 Ich hoffte, dass ihre Worte dem Raucher gegenüber galten, doch ich fürchtete, dass sie etwas ganz anderes meinte. Dass sie mich meinte.
 Sie lehnte an der Mauer ihrer Terrasse. Ihr Körper verschmolz fast mit der Wand, nur ihr Haar hob sich dunkel davon ab. Um sie nicht ansehen zu müssen, starrte ich unaufhörlich zu der Zigarette gegenüber. Doch der Raucher hatte anscheinend inzwischen genug, denn das rote Glühen flog über die Brüstung seines Balkons, fiel ein Stockwerk nach unten, taumelte kurz an einem beleuchteten Balkongeländer und der darunter liegenden Dachrinne, bis es in dem schwarzen Abgrund landete, der bei Tageslicht ein Rasen war. Ihr Licht erstarb in der Feuchtigkeit des Grases.
 Ich sah Clara an. »Es ist das Spiel mit dem Feuer, denke ich, das uns anzieht. Das Risiko, das das Leben aufregend und abenteuerlich macht.« 
 Sie lächelte in die Dunkelheit. »Spielst du gern mit dem Feuer?« Ihre Stimme war so leise und dunkel, dass ich kaum noch atmen konnte. Plötzlich spürte ich ihre Hand auf meinem Arm. 
 In diesem Moment hatte ich das Gefühl, als wäre ich nicht mehr Herr meiner Sinne und meines Körpers. »Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal gespielt habe. Es ist lange her.«
 Mein Mund hatte sich selbstständig gemacht und redete, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Und auch der Rest meines Körpers machte, was er wollte. Ich konnte nicht mehr. Ich gab auf. Ihre Hand zog mich sanft zu ihr, und ich ließ es geschehen. Clara löste sie sich von der Wand und zog meinen Kopf mit ihrer anderen Hand zu sich. Ihr Haar kitzelte mich an der Wange, ihre Nase streifte mein Kinn, bis ihre Lippen meinen Mund fanden und ihn küssten.
 Sie schmeckte unbeschreiblich. Wie die verbotene Frucht und das gelobte Land. Wie Anfang und Ende, süß und bitter, alles und nichts. 
Ich kann nicht behaupten, dass ich in diesem Augenblick irgendeinen Gedanken fassen konnte. Ich vergaß, wo ich war und bei wem und dass ich eigentlich nicht hier sein durfte. Ich verdrängte, dass ich mich heute weder geduscht noch rasiert hatte. Ich bemerkte nicht, dass meine Hände schließlich ihre Haare zerwühlten und an den Knöpfen ihres Kleides zerrten – ich erwiderte einfach ihren Kuss, bis ich das Gefühl hatte, dass mein Körper zerspringen wollte.
 Ihre Zunge spielte mit meiner und schaltete meine Hirnzellen eine nach der anderen ab. Sie schmiegte sich so eng an mich, dass ich nicht verbergen konnte, wie erregt ich war.
 Dann löste ich mich von ihrem Mund und küsste ihren Hals, ihre Ohren, ihren Nacken. Ihr Atem strich über meine Haut, und als ich meinen Unterleib gegen ihr Becken presste, prickelte ihr leises Stöhnen wie Feuer in meinem Ohr.
 Sie nahm meine Hand und führte sie an ihre Brust, doch dann, als hätte sie es sich anders überlegt, löste sie sich von mir, öffnete die Terrassentür und führte mich an der Hand zurück ins Wohnzimmer. Dort blieb sie stehen und küsste mich erneut. 
 Doch auf einmal löste sie sich von mir, öffnete mit wenigen Handgriffen ihr Kleid und ließ es fallen. 
 Sie stand vor mir, wie Gott sie geschaffen hatte. Sie anzusehen und ihre perfekte Nacktheit zu betrachten, fühlte sich an, als würde ich in ein gleißendes Licht starren. Es war kaum möglich, die ganze Schönheit ihres Körpers zu begreifen – die vollendeten Proportionen, die schimmernde Haut, die Straffheit ihrer Glieder. Und die natürliche Unsicherheit und Verletzlichkeit, die sie auf einmal ausstrahlte. Ich versuchte, das Bild in mir aufzusaugen, wie ihre dunklen Haare über ihre Schultern hingen und eine Strähne dabei ihre Brust umspielte. Ihr Lächeln wirkte so sanft und unschuldig, doch gleichzeitig so entschlossen und überlegen, dass ich mir vorstellen konnte, wie Adam sich gefühlt haben musste, als Eva ihm die verbotene Frucht darbot.
 »Komm mit«, flüsterte sie plötzlich und nahm mich wieder an die Hand. Dieses Mal führte sie mich ins Schlafzimmer, wo ich sie sofort aufs Bett zog. 
In diesem Moment setzte mein Verstand vollkommen aus und ich kann mich nur noch daran erinnern, dass sich ihr Körper unglaublich weich und sanft anfühlte. Und dass ich das Gefühl hatte, in ihr zu explodieren, bis wir Äonen später schwer atmend und zufrieden nebeneinander lagen.
 Es war passiert. Ich hatte es getan.
 An die Konsequenzen dachte ich in diesen Augenblicken nicht. Sie interessierten mich nicht. Die Realität schien weiter entfernt als die letzte Galaxie des Universums. In diesen Minuten, als sich Clara an mich schmiegte und über meine Stoppeln im Gesicht streichelte, fühlte ich mich unendlich glücklich und frei. Ihr Duft, vermischt mit dem Geruch unserer Körpersäfte, hing in der Luft und wirkte wie ein Anästhetikum, das die Welt da draußen ausblendete. Ich strich über ihren flachen Bauch, der sich wie zarteste Seide anfühlte und wollte einfach nur neben ihr einschlafen und nie wieder woanders aufwachen.
 Clara war so süß und sexy, und ich hatte endlich ihrer Verlockung nachgegeben. Wie ein unreifer Junge hatte ich mich in den Strudel der Leidenschaft hineinziehen lassen, ohne zu wissen, was mich an seinem verführerischen Abgrund erwartete. 
 Unerwartet drang die Realität zurück in mein Bewusstsein, als ein vertrautes Klingeln gedämpft durch die Wand schallte. 
 Clara hob den Kopf.
 »Oh nein.« Ich stöhnte in ihr Kissen. Das Glücksgefühl zerrann wie Sand zwischen den Fingern.
 »Dein Telefon?« Ihre Stimme hatte den samtigen Ton verloren. Sie klang jetzt nüchtern und sachlich.
 »Ja. Ich muss rangehen.« Ich sprang auf.
 »Es ist Nicole?« Ihre Frage war mehr eine Feststellung, und ich nickte dazu.
 In Windeseile zog ich meine Sachen an, während Clara mich regungslos beobachtete.
 Das Klingeln aus meiner Wohnung schien immer ungeduldiger zu werden. Hastig eilte ich aus dem Schlafzimmer und aus Claras Wohnung, um über den kleinen Gang hinüber in meine Wohnung zu gelangen, die in derselben Etage lag, nur auf der anderen Seite der Treppe. Mit nahezu Überschallgeschwindigkeit war ich schließlich in meinem Wohnzimmer am Telefon. Doch es war zu spät.
 Nicole hatte aufgelegt.
 Ich legte den Hörer zurück auf die Gabel und stand in der Leere meines Wohnzimmers. Der Raum wirkte einsam und leblos in der Dunkelheit. Eine Uhr tickte monoton in ihrer Ecke, das Wasser der Heizung rauschte kaum hörbar in den Rohren. 
 Als wäre ich gerade aus einem tiefen Traum erwacht, drehte ich mich einmal um meine Achse und schüttelte den Kopf. Ich hatte es getan. Ich hatte meine Frau betrogen. In dieser Nacht hatte ich mich in den Strudel gestürzt und mich von ihm verschlucken lassen. Doch am Abgrund wartete nichts Süßes und Verführerisches auf mich, sondern das Ende meines Lebens.
 Jetzt bin ich Peter Mustermann. 
In dieser Nacht konnte ich die Auswirkungen, die dieses Schäferstündchen mit Clara auf mein Leben haben würde, noch nicht überblicken. Als ich so verloren in meiner Wohnung stand, fühlte ich mich lediglich schuldig. Wie ein kopfloser Hahn rannte ich durch die Zimmer und überlegte, ob ich zurück zu Clara gehen oder mich lieber an meinen Computer setzen sollte. 
 Doch ich entschied mich anders. Ich legte mich ins Bett, um zu schlafen. 
 Das war allerdings ein vergebliches Unterfangen. Meine Gedanken kreisten immer wieder um Clara. Um ihren Duft, ihren weichen Körper, ihre Zärtlichkeiten und um die Konsequenzen, die diese Nacht auf meine Ehe haben würde. 
 Dass diese Liebesnacht mir alles nehmen konnte, was mein Leben ausmachte, daran dachte ich nicht. Wieso sollte ich auch?
Jetzt bin ich Peter Mustermann. 
 Und diese Zeilen sind ist meine Lebensversicherung. 
Ende der Leseprobe
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